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    Kapitel 1


    


    »Ich liebe Dich nicht!« Seine Worte hallten durch Paulas Kopf und wanderten wie ein Echo durch ihren ganzen Körper. Es war unerträglich. Sie sah in sein engelhaftes Gesicht. Es wollte zu diesem unheilvollen Satz einfach nicht passen. Wie konnte dieses Gesicht nur so etwas furchtbar Grausames von sich geben? Vielleicht hat er es gar nicht gesagt, versuchte sie sich einzureden. Vielleicht war sie einfach nur einer akustischen Fata Morgana zum Opfer gefallen. In diesem Moment bewegten sich seine Lippen erneut. »Es tut mir leid, Paula. Aber so ist es nun einmal.«


    Keine Fata Morgana, nackte Realität. Ein stechender Schmerz fuhr durch Paulas Brust, raubte ihr die Luft. Ihre Kehle fühlte sich an, als würde eine kräftige Hand erbarmungslos zudrücken. Rasch griff sie zum Glas und nahm einen Schluck vom Weißwein, der eben noch so köstlich war und jetzt voller Bitterkeit ihren Rachen hinunterlief.


    Wie war es nur zu dieser Katastrophe gekommen? Ganz einfach: Paula ging nun schon seit drei Monaten mit Lars aus. Sie hatten viele schöne Stunden miteinander verbracht, aber bis auf einen Kuss auf die Wange, zur Begrüßung und zum Abschied, war bisher nichts weiter geschehen. Paula hatte sich schon längst in den gutaussehenden Lars verliebt. Diese Mischung aus Männlichkeit und Sanftheit in seinem Gesicht, hatte sie von Anfang an fasziniert. Seine blond gelockten Haare gaben dem Ganzen den passenden Rahmen. Aber er war nicht nur wunderschön, er war auch sehr charmant, und sie konnte sich stundenlang mit ihm unterhalten. Etwas, was sie noch bei keinem Mann vorher erlebte hatte. Und zudem war er auch noch erfolgreich. Seine Firma entwickelte Software für medizinische Geräte, die in der ganzen Welt gefragt war. Kurzum, sie hatte mit Lars das große Los gezogen. Er gab ihr das Gefühl angekommen zu sein, und umso mehr schmerzte nun diese Abfuhr.


    Natürlich hatte sie Angst davor gehabt, dass Lars ihre Gefühle nicht teilte. Die Tatsache, dass er die letzten zwei Monate keine Anstalten getroffen hatte, ihr näher zu kommen, hatte sie zunehmend beunruhigt, aber schließlich hatte sie es damit abgetan, dass er einfach nur vorsichtig sei, dass er vielleicht genau wie sie Angst vor Zurückweisung hatte. Mit diesem Gedanken hatte sie sich beruhigt und Lars ins Hamburger ‚Fischereihafen Restaurant’ eingeladen, das direkt an der Elbe lag. Lars liebte Fisch. Hier wollte sie es riskieren und ihm klar machen, wie sehr sie ihn liebte. Und jetzt diese Katastrophe!


    »Aber...«, begann Paula, »wieso?« Mehr brachte sie nicht zustande.


    Lars zuckte mit den Schultern. »Es ist einfach das Gefühl.«


    »Welches Gefühl denn?«


    »Eben kein Gefühl. Es fehlt.«


    Paula starrte ihn an und spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie wusste genau, was er meinte. Sie wusste es ganz genau. Leider!


    Der Ober kam und brachte das Essen. Zweimal Nordsee-Steinbutt, hervorragend zubereitet. Was auch sonst. Sie saßen in einem der besten Fischrestaurants der Welt. Aber was nutzt der beste Fisch, wenn einem der Appetit vergangen war. Paula sah auf den Teller. Der Fisch glotzte sie an und schien sagen zu wollen: »Wenn du denkst, dein Schicksal wäre hart und gemein, dann schau mich mal an.« Aber im Moment fielen die tröstlichen Worte des Fischs auf unfruchtbaren Boden. Sie hatte das Gefühl, dass schlimmste und grausamste Schicksal der Welt ertragen zu müssen. Das Leben war Scheiße!


    Übelkeit stieg in Paula hoch. Der Geruch des Essens tat das Seine dazu. In ihrem Kopf entstand ein unangenehmes Rauschen und wurde immer lauter. Sie vernahm nur dumpf Lars’ Stimme, wie er ein ‚Es tut mir leid’ zum Besten gab. Rasch stand sie auf. »I...Ich.. muss mal kurz...«, stotterte sie und ging mit großen Schritten in Richtung der Toiletten. Dort steuerte sie sofort die beiden Waschbecken an und stützte sich auf den dunklen Marmor, aber das befürchtete Erbrechen blieb aus. Sie blickte in den Spiegel und erschrak. Die Frau vor ihr war kreidebleich und schien um ein paar Jahre gealtert zu sein. Sie ließ kaltes Wasser aus dem Hahn laufen, beugte sich nach unten und fächerte sich das Wasser mit beiden Händen ins Gesicht. Das tat gut. Als sie wieder hoch kam, hielt ihr irgendjemand ein Papierhandtuch vor die Nase. Sie nahm es dankend an und tupfte sich das Gesicht ab.


    »Alles in Ordnung mit dir? Die siehst ganz furchtbar aus, Kind.« Eine ältere Dame stand neben Paula und schaute ihr besorgt ins Gesicht.


    »Nein, es geht schon wieder«, meinte Paula. Es klang nicht sehr überzeugend. »Meine große Liebe hat mir gerade mitgeteilt, dass er mich nicht liebt. Mehr ist es nicht.« Sie brachte ein gequältes Lächeln zustande, aber dann konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Erst schluchzte sie nur, dann brach sie in Tränen aus und fing an ganz bitterlich zu weinen.


    Die ältere Dame schaute noch besorgter. »Du meine Güte«, sagte sie, »es gibt nichts Schlimmeres.« Sie tätschelte Paulas Schulter.


    »D..., das Gefühl h...., habe ich auch«, schluchzte Paula. Sie weinte nun so sehr, dass ihr ganzer Körper bebte. Die ältere Frau nahm Paula in den Arm und wiegte sie sanft hin und her. Gleichzeitig sagte sie leise: »Alles wird gut.« Sie wiederholte diesen Satz immer wieder. Es war wie ein Mantra, das sich über Paulas verletzte Seele legte, sie zärtlich umschloss und den Schmerz langsam abklingen ließ. Natürlich nicht ganz, aber der Ausnahmezustand in ihrem Körper ließ nach.


    Paula hörte auf zu weinen, und ihr wurde bewusste, dass sie in den Armen einer wildfremden Frau lag. Langsam löste sie sich aus der Umarmung und schaute die Frau ein wenig verlegen an. »Danke«, sagte sie heiser.


    »Keine Ursache«, sagte die Frau. »Geht es denn wieder, Kind?«


    Paula nickte nur.


    »Wenn du willst, dann fahr ich dich nach Hause. Ist überhaupt kein Problem.«


    »Nein, nein. Ich..., ich muss da wieder rein und die Sache zu Ende bringen.«


    Die freundliche Dame nickte. »Sag dem Kerl, dass er ein Vollidiot ist, wenn er so eine hübsche Frau abweist.«


    Paula lächelte wieder gequält, aber sie wusste, dass sie keine Schönheit war, dass sie nicht dem gängigen Schönheitsideal entsprach. Sofort fuhr ihr wieder ein Stich durchs Herz. Wahrscheinlich war es das, was Lars an ihr störte. Sie war nicht schön genug. Augenblicklich fing Paula wieder an zu weinen. Die ältere Dame nahm sie kurzerhand wieder in die Arme und wiegte sie erneut sanft hin und her. »Pass auf«, sagte die Frau schließlich. »Wir gehen da jetzt beide raus, du zeigst kurz auf den Mann, der dir das angetan hat, ich entschuldige dich bei ihm, und dann fahr ich dich nach Hause. Was hältst du davon?«


    Paula nickte nur.


    Als sie wieder im Restaurant waren, zeigte Paula auf den Tisch in der hintersten Ecke. Im gedämpften Licht des Punktstrahlers, der direkt über dem Tisch hing, glänzten Lars’ gold-blonde Haare und er wirkte auf Paula wieder wie ein Engel. Sie schüttelte den Kopf. Wie konnte sie nur glauben, dass so ein blendend aussehender, erfolgreicher Mann auf sie stehen würde. Einer 29 Jahre alten, üppig gebauten Frau, die halb blind war, wenn man ihr die Brille wegnahm. Dazu hatte sie nicht mal eine richtige Haarfarbe. Die einen meinten, dass sie rote Haare hatte, die anderen fanden, dass ihre Haare eher straßenköterblond seien. Je nachdem, wie das Licht auf ihren Kopf fiel, so erschien das Haar im Auge des Betrachters. Paula zerging in Selbstzweifel, während die ältere Dame bei Lars angekommen war und etwas zu ihm sagte. Paula konnte sehen, wie seine Augenbrauen nach oben gingen und er seinen Kopf in ihre Richtung drehte. Irgendwie kam ihr die ganze Situation noch erniedrigender vor, als sie schon war. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass sie ihr Gesicht verlieren würde, wenn sie sich nicht wenigstens von ihm verabschiedete. Sie gab sich einen Ruck und ging zum Tisch. Lars schaute ihr aus großen Augen entgegen. Als sie angekommen war, legte sie eine Hand auf den Arm der Frau. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Paula. »Aber ich komme jetzt wieder klar. Sie brauchen mich nicht nach Hause fahren.«


    »Bist du dir sicher, Kind?«


    Paula nickte und bedankte sich noch einmal. Die Frau zog sich zurück und setzte sich an einen Tisch mit drei Frauen, die im gleichen Alter zu sein schienen. Paula setzte sich nicht, atmete einmal tief durch und legte ihre Hände auf die Stuhllehne. »Also«, begann sie und versuchte so gefasst wie möglich zu wirken. Sie wollte ihm sagen, dass er ein Riesenarsch sei, und dass er gefälligst in der Hölle schmoren solle, doch wollten diese Worte einfach nicht über ihre Lippen kommen. Stattdessen sagte sie nur mit brüchiger Stimme: »Dann mach’s mal gut und..., und bitte melde dich nicht mehr bei mir.«


    Lars schluckte »Aber...., aber soll ich dich denn nicht nach Hause bringen?«, fragte er.


    Sie hob abwehrend die Hände. »Nein, ich nehme die S-Bahn. Tschüss.« Dann wandte sie sich rasch um und ging mit großen Schritten auf den Ausgang zu.


    Draußen atmete sie tief durch. Die Luft über der Elbe wirkte belebend. Ein paar Möwen kreisten über dem Hafenbecken und sangen ihr Lied. Für Paula klang es in diesem Moment wie das Klagelied einer verschmähten Liebe, als würden die Möwen versuchen sie zu trösten. Paula schaute zu den Vögeln und bedankte sich stumm für ihr Mitgefühl. Dann setzte sie sich in Bewegung und steuerte mit wackligen Knien den nächsten S-Bahnhof an.


    


    »Mein Gott, wie siehst du denn aus?«, waren Gretas erste Worte, als Paula die gemeinsame Wohnung betrat. Hamburg war eine teure Wohngegend. Da Greta und Paula in einer attraktiven Lage wohnen wollten, hatten sie sich dazu entschlossen, eine Wohnung zu teilen. Das funktionierte wunderbar, waren die beiden doch seit frühester Jugend beste Freundinnen.


    Greta kam gerade mit einer Tasse Tee aus der Küche. Ihre sonst so fröhlichen Augen schauten Paula sorgenvoll an. »Was ist passiert?«, fragte Greta.


    »Er liebt mich nicht.«


    »Oh nein. Was für ein Idiot.«


    »Ja, finde ich auch.« Paula stand regungslos im Flur und starrte auf den Boden. Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Greta ging zu ihr, fasste sie am Arm und führte sie in ihr Zimmer.


    »Pass auf«, sagte Greta. »Du setzt dich jetzt schön auf die Couch, und ich bringe dir einen Tee, und dann erzählst du alles, und wenn du nichts sagen möchtest, oder einfach nur weinen möchtest, dann ist es auch gut. Okay?«


    Paula nickte und setzte Gretas letzten Vorschlag gleich in die Tat um. Die Tränen liefen ihr wieder die Wangen hinunter. Wann hört das endlich auf?, dachte sie. Irgendwann muss die Tränenflüssigkeit doch aufgebraucht sein.


    Greta kam wenig später mit einer zweiten Tasse Tee zurück und stellte sie auf den niedrigen Couchtisch. Dann öffnete sie das Dachfenster und ließ die kühlere Abendluft herein. Es war Mitte Juni und die Dachwohnung heizte sich tagsüber unangenehm auf.


    Greta setzte sich neben Paula auf die Couch und nahm einen Schluck Tee. »Weißt du was, Paula? Ich fand schon immer, dass Lars überhaupt nicht zu dir passt. Ich hatte dir das nie gesagt, weil du immer auf Wolke sieben warst, wenn du über ihn gesprochen hast. Aber Lars ist das totale Gegenteil von dir. Er ist ein kühler, berechnender Kopf, was ja in seinem Job kein Wunder ist. Ich meine, Software für medizinische Geräte? Hallo? Wie soll das funktionieren? Du bist eine Künstlerin, Paula.«


    »Grafik-Designerin«, schniefte Paula.


    »Das ist für mich das Gleiche. Und jeder, der diese grandiosen Zeichnungen hier im Raum sieht, der wird mir sofort zustimmen, dass du eine Künstlerin bist. – Aber was ich eigentlich sagen will, ist, dass du ein totaler Gefühlsmensch bist. Dein Motor ist nicht dein Verstand, sondern dein Herz.«


    Paula überlegte kurz, ob sie das als Kompliment oder als Beleidigung verbuchen sollte, kam aber zu keinem Ergebnis, weil Greta bereits weiter redete.


    »Du bist Farbe, Paula. Alle Töne. Von Lila über Blau zu Purpur. Dazwischen ein wenig rot und grün, und immer mal wieder eine große Portion Rosa. – Vor allem dann Rosa, wenn es um Männer geht.«


    Paula konnte sich ein Lachen nicht mehr verkneifen. Greta schaffte es tatsächlich, sie aufzumuntern.


    »Und Lars ist nur eine einzige Farbe: Grau.«


    Paula kicherte, schluchzte und kicherte wieder. Dann atmete sie einmal tief durch und legte ihren Kopf an Gretas Schulter. »Ach, Greta«, seufzte sie.


    Greta legte einen Arm um sie und strich mit der anderen Hand über Paulas Kopf. »Keine Sorge. Du bist jung, wunderschön und hoch talentiert. Lars hat das alles nicht gesehen, weil er ein Blödmann ist. Aber irgendwo da draußen wartet ein großartiger Mann auf dich. Einer, der das alles zu würdigen weiß. Ein Supermann. Und nichts weniger hast du verdient.«


    

  


  
    



    Kapitel 2


    


    Ein strahlend blauer Himmel wölbte sich über Hamburg. Das Licht der Sonne brach sich glitzernd auf der Alster. Wie ein Korb voller Edelsteine, dachte Paula, als sie einen kurzen Blick aus dem Fenster warf. Es war nun sechs Wochen her, dass Lars ihr einen Korb gegeben hatte. In der ersten Zeit war der Schmerz heftig gewesen. Inzwischen war es erträglich geworden. Sie bekam nur noch dann einen Stich ins Herz, wenn sie an ihn denken musste, aber auch das wurde von Tag zu Tag weniger. Gottseidank, dachte Paula, während sie einen letzten Blick auf Hamburgs berühmtes Gewässer warf. Dann wandte sie sich wieder dem Geschehen vor ihr zu. Sie saß in der renommierten Model-Agentur ‚Chic’ und protokolierte gerade ein Casting mit einer blonden Schönheit. Eigentlich war sie hier als Grafik-Designerin angestellt. Aber da dieser Job die Zeit nicht komplett ausfüllte, machte sie auch diverse andere Arbeiten. Die Agentur ‚Chic’ hatte den Job bereits zum Ende von Paulas Studienzeit an der Hochschule für Grafik-Design ausgeschrieben. Sie brauchten jemanden, der für angehende Models ein ansprechendes Portfolio erstellte. Die Präsentationsmappen sollten nicht nur aus aneinandergereihten Fotos bestehen, nein, sie sollten etwas hermachen, ‚chic’ aussehen, hatte die Chefin, Ingeborg Harden, gesagt und dabei hintergründig gelächelt. Dafür, und für vieles andere, wurde jemand mit gestalterischen Fähigkeiten gesucht. Paula liebte den Job. Nicht nur wegen der Arbeit, sondern vielmehr wegen des Glamours, der von dieser Welt ausging. Das lag auch daran, dass Paula eigentlich Mode-Designerin werden wollte, nur ihr Vater hatte Einwände gehabt. Er hatte ihr klar gemacht, dass die Welt nur wenige Mode-Designer bräuchte, aber dafür sehr viele Grafik-Designer. Um dieses Argument zu untermauern, hatte er sie in Supermärkten und Kaufhäusern immer wieder darauf aufmerksam gemacht, dass alles, was sie dort sah, von Grafik-Designer gestaltet wurde. In diesem Beruf hätte sie also nach dem Studium große Chancen eine Anstellung zu bekommen, oder sich selbstständig zu machen, während er in der Modewelt kaum eine Möglichkeit sähe. Diesen Markt hätten sich bereits ein paar wenige Top-Designer untereinander aufgeteilt.


    Paula hatte den Widerstand schließlich aufgegeben. Gegen ihren dominanten Vater war sie einfach nicht angekommen. Sie hatte sich bei der Hamburger Hochschule für Grafik-Design mit einer umfangreichen Mappe für einen Studienplatz beworben. Der Akademie gefielen ihre Arbeiten sehr gut und wenig später fand sie sich im ersten Semester wieder. Nebenbei zeichnete sie trotzdem Entwürfe für Mode, weil es ihr einfach Spaß machte. Insgeheim hoffte sie, dass sie die Entwürfe eines Tages jemanden aus der Modebranche vorzeigen könnte. Deswegen wollte sie auch unbedingt den Job bei ‚Chic’ haben. Von der Model-Welt zur Modewelt war es nur ein kleiner Schritt.


    Aber wie gesagt, es war auch immer genug Zeit für andere Tätigkeiten übrig. So musste sie diverse Botengänge für die Chefin und ihren Assistenten machen. Oder sie wohnte, wie jetzt zum Beispiel, einem Casting bei, um die Daten der Bewerberinnen zu notieren. Sie saß neben Frau Harden und ihrem Assistenten und schaute bewundernd auf die letzte Kandidatin. Eine blonde Schönheit. Sie war groß, hatte perfekte Maße und ein Gesicht, das genau dem goldenen Schnitt entsprach. Wunderschön! Paula war immer wieder hin und weg bei den vielen Schönheiten, die sich hier tagaus tagein die Klinke in die Hand gaben. Natürlich schwang da auch ein bisschen Neid mit, ein ganz kleines bisschen, aber in erster Linie bewunderte sie diese schönen Menschen. Ganz anders die Chefin. Die letzten drei Frauen waren nicht minder attraktiv gewesen, als die Kandidatin, die nun vor ihnen stand, dennoch hatte Frau Harden sie alle abgewiesen. Vermutlich lag es daran, dass sie schon unzählige Models gecastet hatte, und mittlerweile einen differenzierten Blick bekommen hatte. Paula jedenfalls hätte sie alle eingestellt.


    Ingeborg Harden hatte rot gelockte Haare, die ihr bis auf den Blazer fielen, den sie eigentlich immer trug, sogar heute, bei diesen sommerlichen Temperaturen. Frau Harden zündete sich eine Zigarette an. Eine Eve, die klassische Lady-Zigarette. Das man in Firmen und öffentlichen Gebäuden nicht rauchen durfte, hatte sie bisher geflissentlich ignoriert. Sie rauchte gerne und oft, was es für Paula schwierig gemacht hatte, ihr Alter einzuschätzen, denn der ständige Nikotingenuss hatte ihr Gesicht vorzeitig altern lassen. Irgendwann hatte Paula erfahren, dass Frau Harden Anfang 50 war.


    »Tut mir leid, Schätzchen«, sagte die Agentur-Chefin zur blonden Bewerberin. »Du bist wunderschön, aber das haben wir alles schon im Dutzend.« Ihre Stimme klang tief und rauchig. »Wir brauchen das Besondere, das Herausragende.«


    »Genau«, sagte der Assistent, der neben ihr recht klein wirkte. »Das Besondere, das Herausragende brauchen wir«, wiederholte er die Worte seiner Vorgesetzten. Kleine Knopfaugen lugten hinter seiner Brille hervor. Die Haare waren kurz und bereits ergraut. Ein roter Schal zierte seinen Hals.


    »Verstehst du, Schätzchen?«, sagte Frau Harden. »Du bist wirklich bildschön. Aber das reicht nicht.«


    »Verstehst du? Das reicht einfach nicht«, plapperte der kleine Mann nach. Die Chefin warf ihm einen strengen Blick zu. Er zuckte zusammen und wurde noch ein bisschen kleiner.


    »Aber für alle Fälle«, sagte sie, »notieren wir deine Adresse und Telefonnummer. Hast du ein paar Fotos von dir dabei?«


    »Wir werden für alle Fälle mal deine Adresse notieren. Vielleicht hast du ja sogar ein paar Fotos von dir dabei?«, plapperte der Papagei. Die Chefin verdrehte die Augen. Die blonde Schönheit ging rasch zu einem Stuhl, auf dem ihre Umhängetasche stand, holte einen Umschlag hervor und ging damit zum Tisch von Frau Harden und ihrem Assistenten. Die Chefin holte die Fotos aus dem Kuvert, warf einen kurzen Blick darauf und reichte sie mit einem »Sehr schön« an Paula weiter.


    »Unsere liebe Paula hier«, sagte Frau Harden, »wird deine Daten notieren.«


    Auf dem Gesicht der blonden Frau zeichnete sich ein hoffnungsvolles Lächeln ab. Die Chefin bemerkte es, nahm einen Zug aus ihrer Eve und sagte: »Mach dir aber bitte keine allzu große Hoffnung, Schätzchen. Wir nehmen von fast allen Bewerberinnen Daten und Fotos auf. Die Chancen, dass wir dich anrufen, sind minimal. Tut mir leid, aber so sieht das nun mal aus.«


    Sofort verschwand das Lächeln aus dem Gesicht der jungen Frau, und sie machte ein betrübtes Gesicht. Sie tat Paula leid. Ihr taten all die jungen Menschen leid, die von ihrer Chefin eine meist schonungslose Abfuhr erhielten.


    »So, das war’s für heute«, sagte Frau Harden und erhob sich vom Stuhl.


    »Ja genau. Das war’s dann für heute«, sagte der Assistent und stand ebenfalls auf.


    »Halt endlich deine verdammte Klappe, Marc!«, schrie die Chefin plötzlich. Ihr Kopf lief rot an. »Wie oft haben wir schon über deinen verdammten Nachplapper-Tick gesprochen? Wie oft?«, schrie sie weiter.


    »Ja..., äh..wie, ...also wie oft haben wir schon über meinen verdammten Nachplapper-Tick gesprochen?«, fragte Marc.


    Frau Harden schnaubte. »Ich fass das einfach nicht!«, sagte sie, schnappte sich ihre Unterlagen und ging zur Tür. Marc lief ihr wie ein kleines Schoßhündchen hinterher. »Aber Ingeborg. Ich will doch nur, dass alles zu deiner Zufriedenheit ist.« Er folgte ihr durch die Tür und verschloss sie hinter sich. Draußen entbrannte zwischen den beiden ein heftiger Streit. Die junge Frau starrte entsetzt auf die verschlossene Tür, während sich die lautstarke Stimme der Chefin langsam entfernte.


    Paula beachtete das Ganze nicht weiter, kannte sie doch derlei Szenen schon zu genüge. Kaum ein Tag verging, an dem sich die beiden nicht in die Wolle kriegten. Nach drei Monaten hatte Paula herausbekommen, dass die beiden das anscheinend brauchten. Wenn sie es nicht besser wüsste, dann waren Ingeborg und Marc ein schon lange verheiratetes Ehepaar, das seinen täglichen Streit brauchte wie den Fünf-Uhr-Tee. Aber zwischen den beiden lief nichts, angeblich.


    Paula notierte sich von der Bewerberin alle relevanten Daten, legte die Fotos dazu und fixierte alles zusammen mit einer Heftklammer. Dann verabschiedete sie die junge Frau, die mit ihren 18 Jahren noch ein Teenager war.


    Als Paula alleine im Raum war, atmete sie erst einmal tief durch. Nachdem sie die letzten zwei Stunden die tiefe, sägende Stimme der Chefin hören musste, tat die Ruhe gut. Nur das leise Rauschen von ein paar vorbeifahrenden Autos war zu hören. Paula begann die Unterlagen zu sortieren. Für die weiblichen Kandidatinnen heftete sie alles in eine Mappe. Das gleiche wiederholte sie mit den männlichen Kollegen. Am Morgen hatte ein Casting mit jungen Männern stattgefunden. Paula schnappte sich das letzte Blatt mit den darunter liegenden Fotos. Dann las sie den Namen des jungen Mannes, der auf dem Papier stand: Lars.


    Weiter las sie nicht. Sofort kehrte der Schmerz zurück. Sie spürte, wie sich ihre Brust zusammenzog. Verdammt!, dachte sie. Ich brauche nur seinen Namen zu lesen, und schon tut es weh? Das kann doch nicht war sein! Rasch legte sie die Unterlagen in die Mappe und schlug sie hefig zu. Ihr Schmerz begann sich in Wut zu verwandeln. Sie war wütend auf Lars, wütend darüber, dass er solche Macht über sie hatte. Das bloße Lesen seines Namens erzeugte ein derartiges Gefühlschaos, dass sie sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Sie spürte wie ihre Augen feucht wurden. »Nein!«, rief sie laut. »Du verdammter Mistkerl! Diesen Triumph hast du nicht verdient!« Wütend packte sie die Mappe und schleuderte sie in Richtung des Fensters, aber der erwartete Aufprall blieb aus. Das Fenster stand offen. In ihrer Aufregung hatte sie das ganz vergessen. Erschrocken blickte Paula der Mappe hinterher, die nun hinter dem Fensterrahmen verschwand und sich auf den Weg nach unten machte. Einzelne Papierblätter flatterten aus der Mappe, hielten sich für einen kurzen Moment in der Luft und segelten schließlich der Mappe hinterher. »Oje«, kam es von Paulas Lippen. Warum wird diese Agentur auch so penetrant sauber gehalten, dass man gar nicht sehen kann, ob da überhaupt Fensterscheiben sind, dachte sie kurz, dann hörte sie von unten einen kurzen, schmerzhaften Aufschrei. »Oje, oje«, rief sie wieder und lief zum offenen Fenster.


    Ein Mann kratzte sich benommen an der Stirn. Plötzlich eilten zwei andere Männer vom Eingang des ‚Vier Jahreszeiten’ herbei. Kräftig aussehende Typen. Beide hatten blonde, kurze Haare. Sie stellten sich dich neben den Mann und schauten sich hektisch um. Der eine ließ seinen Blick über die Straße und die Alster schweifen, der andere schaute grimmig zu ihr nach oben.


    »Es tut mir leid!«, rief Paula nach unten. »Das war keine Absicht! Ich habe nicht gesehen, dass das Fenster....ich mein, ich habe die Mappe ausversehen fallen lassen. Tut mir leid! – Warten Sie! Ich kommen hinunter!« Ehe die Männer antworten konnten, wandte sich Paula vom Fenster ab und lief aus dem Raum. Im Flur kam die Chefin aus ihrem Büro, das direkt neben dem Casting-Raum lag. »Was schreist du denn hier herum, Paula?«, wollte sie wissen. Herumschreien? Das must du gerade sagen, dachte Paula. Sie beachtete die Chefin nicht weiter, lief am Empfangstresen vorbei und verließ die Agentur. Während sie die Treppen hinunter hastete sagte sie immer wieder: »Oje, oje. Oje, oje, oje, oje!«


    Als sie auf dem Bürgersteig angekommen war, lief sie sofort auf den verletzten Mann zu. Aber kurz bevor sie bei ihm war, hielt ihr einer der anderen Männer den ausgestreckten Arm entgegen. Die flache Hand brachte Paula zum Stehen. Auch ohne Worte erkannte sie das Zeichen sofort: ‚Stopp! Hier geht’s nicht weiter!’


    Paula schluckte, als sie den entschlossenen Gesichtsausdruck hinter der Hand sah, der so viel sagte wie: ‚Ich habe schon aus geringeren Gründen jemanden umgebracht.’ Erst jetzt bemerkte sie, dass der Mann ein wahrer Schrank war und anscheinend keinen Hals hatte. Der Kopf ging direkt in den Nacken über.


    »Ist schon gut«, hörte Paula jemanden hinter dem Schrank sagen, dann tauchte eine Hand an der Schulter auf und drückte den Koloss zur Seite. Wie ein sich öffnender Vorhang, der den Blick auf eine Attraktion freigab, schob sich nun ein Mann in Paulas Sichtfeld. Und das, was sie erblickte, war viel mehr als eine Attraktion. Der Mann war wunderschön. Hellblaue Augen in einem markanten, männlichen Gesicht. Die kurzen, schwarzen Haare waren leicht gewellt und bildeten einen schönen Kontrast zu den Augen, die sie gerade ärgerlich ansahen. Aber nur für einen kurzen Augenblick, dann sank die Kinnlade langsam nach unten, und der Mann starrte sie an, als wäre sie das achte Weltwunder. Paula blieb die Luft weg. Sie wollte etwas sagen, aber ihr Mund formte nur stumme Worte. Dann sah sie den Kratzer auf seiner Stirn. »Oje, oje«, sagte sie wieder ganz leise, kaum hörbar.


    Der Mann starrte sie nach wie vor fasziniert an. In seinem Blick lag Neugierde. Ganz langsam verzog sich sein Mund zu einem warmherzigen Lächeln. Paula spürte, wie sie errötete und ärgerte sich sofort darüber. Das Lächeln des Mannes entwickelte sich zu einem Grinsen.


    »Also«, begann sie. »Ich möchte mich noch einmal für diese..., für diese Sache en...«


    »Kein Problem«, sagte der Mann. Paula bemerkte einen englischen Akzent in seinen Worten.


    »Ich habe von diesem deutschen Brauch gehört«, fuhr der Mann fort.


    Paula starrte ihn an. »Was denn für einen Brauch?«


    »Den Brauch, wie eine Frau einen Mann kennenlernt. Sie nimmt eine Mappe mit Papieren und wirft sie ihm an den Kopf. Habe ich alles während des Fluges im Reiseführer gelesen.«


    »Äh...«, brachte Paula nur hervor.


    Der Mann fing an zu lachen. Paula konnte sich ein Lächeln nicht mehr verkneifen und fiel schließlich in das Lachen ein. Nur die beiden Kolosse blieben nach wie vor stumm und sondierten mit ernsten Mienen die Umgebung.


    »Ich bin Simon«, sagte der Mann und streckte Paula die Hand entgegen. »Simon Miller.«


    Paula ergriff die Hand und sagte: »Ich bin Paula. Paula Jung. Das mit der Mappe tut mir wirklich leid«, wiederholte sie noch einmal. Dann ging sie einen Schritt näher und fragte ganz leise und etwas verlegen: »Sind die beiden hier zufällig so etwas wie Bodyguards, oder so?«


    Simon beugte sich zu ihr und sagte leise, in einem verschwörerischen Ton. »Ja, das sind sie. Und ich fürchte fast, dass die uns begleiten werden.«


    Paula schaute ihn fragend an. »Wie meinen Sie das?«


    »Ich möchte dich..., Verzeihung, ich komme im Deutschen immer mit ‚Sie’ und ‚Du’ durcheinander. – Ich möchte Sie zu einem Kaffee einladen.«


    Paula schluckte. Auf der einen Seite lief ihr ein Freudenschauer den Rücken hinunter, auf der anderen Seite war dieser Mann überhaupt nicht ihre Liga. Er war attraktiver, als sie es sich je zu träumen gewagt hatte und wahrscheinlich auch wohlhabend, weil er sich Bodyguards leisten konnte. Obwohl der Tatbestand, das der Mann Personenschützer brauchte, sie auch ein wenig beunruhigte.


    »Ja, also...«, begann Paula. »Das geht leider nicht, weil ich noch arbeiten muss.« Sie schaute nach oben, zu dem offenen Fenster und sah ihre Chefin, die sich aus dem Fenster beugte und das ganze Schauspiel zu beobachten schien. Wie immer hielt sie eine qualmende Eve in der Hand. Simon Miller schaute ebenfalls nach oben.


    »Sag dem Typ, dass er gefälligst die Augen aufmachen soll, wenn er spazieren geht«, rief Frau Harden nach unten. Dann verschwand sie im Inneren des Hauses.


    Simon Miller hob die Augenbrauen. »Ihre Chefin?«


    »Ja«, sagte Paula ein wenig betreten.


    »Interessante Person.« Wie bei Engländern oder Amerikaner üblich, rollte er das ‚R’.


    Paula zuckte mit den Schultern. »Na ja, sie ist..., sie ist meine Chefin.«


    Simon lächelte sie an. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er gut einen Kopf größer war als sie. Verlegen schaute sie auf seine Brust. Er trug ein kurzärmeliges, lockeres Hemd, dennoch spannte es sich verdächtig an der Brust. Einen Blick auf seine Unterarme verriet ihr, dass Simon durchtrainiert war. Oh Mann, dachte sie. Ich kann mit ihm keinen Kaffee trinken gehen. Der Typ gehörte zu jener Kategorie Mann, die sie in der Schulzeit entweder gehänselt hatte, oder noch schlimmer, sie komplett ignoriert hatte, so als wäre sie Luft.


    »Also, Miss Jung, wie sieht es aus? Gehen Sie mit mir einen Kaffee trinken? Ich bin zum ersten Mal in dieser Stadt. Es wäre mir ein große Freude, wenn Sie mir etwas über Hamburg erzählen.«


    »Na ja, ich weiß nicht so recht«, druckste Paula herum. Dann machte sie sich gerade und versuchte möglichst entschlossen zu erscheinen. »Nein, tut mir leid«, sagte sie, »aber ich muss noch arbeiten.«


    »Kein Problem«, sagte Simon. »Wenn Sie Feierabend haben, dann treffen wir uns hier, am Eingang des Hotels.« Er klang plötzlich sehr bestimmend, als gäbe es zu seinem Vorschlag keine Alternative. Paula schluckte. Irgendwie war sie mit der Situation überfordert, auf der anderen Seite imponierte ihr seine Entschlossenheit.


    »Okay«, sagte sie schließlich. »In einer Stunde habe ich Feierabend.«


    »Sehr gut«, sagte Simon Miller. »Ich werde in einer Stunde am Eingang des Hotels auf Sie warten.« Bevor sie etwas erwidern konnte, drehte er sich um und ging auf das ‚Vier Jahreszeiten’ zu. Die Bodyguards folgten ihm auf dem Fuße.


    Oje, oje, dachte Paula und schaute dem schönen Mann hinterher. Erst als er im Hotel verschwunden war, löste sie sich aus ihrer Starre und ging leicht benommen zurück in die Agentur.


    


    Als Paula zum Feierabend auf die Straße trat, sah sie bereits Simon vor dem Hotel stehen. Mit einem breiten Grinsen schaute er ihr entgegen. Als sie bei ihm war, zeigte sie auf den Alsterpavillon, der schräg gegenüber lag. Ein hervorragendes Café mit Blick über die Alster. Simon nickte zustimmend, und sie gingen los. Sie brauchten keine fünf Minuten. Paula spürte deutlich ihren Herzschlag. Sie konnte gar nicht glauben, dass sie mit diesem Bild von einem Mann durch Hamburg schlenderte und dabei zwei Bodyguards im Schlepptau hatte. Dass die beiden, trotz der hohen Temperaturen, Jacken trugen, beunruhigte Paula. Sie vermutete, dass die Jacken Waffen verbergen sollten, verwarf den Gedanken aber schnell. Sie war auch so schon nervös genug.


    Sie setzten sich an einen Tisch auf der Terrasse. Von hier aus hatte man einen schönen Blick über die Binnenalster, und zur anderen Seite hin konnte man das geschäftige Treiben der Shoppingwilligen beobachten.


    Simon Miller trug jetzt eine große, dunkle Sonnenbrille, die er leider auch am Tisch nicht absetzte, wo Paula doch gerade seine blauen Augen so schön fand. Die beiden Bodyguards wollten sich mit an den Tisch setzen, aber Simon winkte ab. Er bat sie höflich aber bestimmt, an einem anderen Tisch Platz zu nehmen. Paula war darüber sehr erleichtert. Mit dem Adonis alleine am Tisch zu sitzen war für sie schon aufregend genug.


    Der Kellner kam und nahm ihre Bestellung auf. Paula nahm einen Latte Macchiato und Simon einen normalen Kaffee.


    »Wozu brauchen Sie eigentlich Bodyguards?«, wollte Paula als erstes wissen. Die Frage brannte ihr unter den Fingernägeln. Sie hatte sich inzwischen gefragt, ob der Mann vielleicht zum organisierten Verbrechen gehörte und deswegen Personenschutz benötigte. Aber irgendwie konnte oder wollte sie das nicht glauben.


    »Das will mein Agent so«, sagte Simon. »Und noch viel mehr meine Versicherung.«


    »Sind sie irgendwie berühmt, oder so?«


    Seine Augenbrauen bewegten sich so weit nach oben, dass sie kurz über dem Rand der Sonnenbrille auftauchten. »Gehen Sie nicht ins Kino oder schauen Fernsehen?«, fragte er.


    »Nein, überhaupt nicht. Sind Sie Schauspieler?«


    »Korrekt.«


    »Sorry«, sagte Paula, »aber ich habe noch nie von Ihnen gehört.« Wahrscheinlich irgendwelche Billig-Filmchen, dachte Paula, B-Movies würde Greta sagen, die, im Gegensatz zu ihr, sehr gerne ins Kino ging.


    »Na ja, ich spiele hauptsächlich in Action-Filmen. – Eigentlich nur in Action-Filmen. Ich könnte auch andere Sachen spielen, aber leider bekomme ich nur Angebote für diese Art von Filmen.«


    »Ja genau, und eigentlich bin ich gar keine Grafik-Designerin, sondern Karl Lagerfeld.«


    Simon schob die Sonnenbrille ein Stück nach unten und schaute sie über den Rand an. Keine Spur mehr von den sanften Augen. Er fixierte sie mit dem Blick eines Adlers, der gerade seine Beute ausgemacht hatte.


    Paula zuckte zusammen und verfluchte ihr vorlautes Mundwerk. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich rede manchmal schneller als ich denke.«


    Ohne den Blick von ihr abzuwenden, nahm Simon die Brille in die Hände, stützte seine Unterarme auf dem Tisch ab und schob sich dicht vor sie. Sein Blick war eiskalt. »Eine sehr unangenehm Eigenschaft«, sagte er langsam. Seine Stimme ließ sie frösteln. »Es gibt nichts Schlimmeres als Frauen, die sich nicht beherrschen können. Möchtest du vielleicht lieber nach Hause gehen, Paula?«


    Sie schluckte und spürte, wie die Kälte in ihr hinaufkroch. »Ich..., ich wollte Sie wirklich nicht beleidigen. Ich meine...«


    Simon lachte plötzlich auf. »Ich mache nur Spaß, Miss Jung.« Sein Blick war wieder entspannt. Keine Spur mehr vom Adler. »Ich dachte, ich gebe Ihnen eine kleine Kostprobe meiner Schauspielkunst.« Er lachte.


    Paula fiel ein Stein vom Herzen. »Oh, Mann. Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


    Simon lachte weiter. »Sorry, Miss Jung.« Er berührte sie kurz am Arm. »Ich konnte einfach nicht widerstehen.«


    Paula atmete einmal tief durch. »Ich hab´s verdient. Ich bin einfach zu vorlaut.«


    Simon berührte sie erneut am Arm. »Um Gottes Willen, nein, Miss Jung. Ich finde das großartig. Was glaubst du, ich meine Sie, was glauben Sie, wie mir die Leute sonst begegnen. Total unterwürfig.«


    Paula runzelte die Stirn. Vielleicht ist Simon in den USA eine Berühmtheit, nur hierzulande kennt ihn niemand, dachte sie. In dem Moment kam der Kellner und stellte die beiden Heißgetränke auf den Tisch.


    »Ich habe leider keine Ahnung, was in der Filmwelt los ist«, sagte Paula. »Das letzte Mal, das ich im Kino war, das ist bestimmt schon 10 oder 15 Jahre her. Das war nämlich der letzte Zeichentrickfilm, den Walt Disney produziert hatte, seit dem machen die ja nur noch computeranimierte Filme.«


    »Dann mögen Sie also Zeichentrickfilme?«


    »Ja, sehr gerne. Viele davon sind wahre Kunstwerke.«


    »Ja, absolut«, sagte Simon. Da die große Sonnenbrille wieder seine Augen verdeckten, fiel Paulas Blick zunehmend auf seinen Mund. Er war unglaublich sinnlich. Die Lippen waren voll und bildeten einen weichen Kontrast zu dem markanten Kinn. Unwillkürlich griff sie sich nach hinten, löste den Pferdeschwanz und ließ ihr Haar mit einer leichten Kopfbewegung auseinanderfächern. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, sich von der besten Seite zu zeigen.


    Simon lehnte sich zurück. Paula fragte sich, ob er die Brille trug, weil ihn die Sonne blendet, oder weil er tatsächlich dachte, er sei hierzulande eine Berühmtheit. Sie lachte still in sich hinein. Aber als sie ihren Blick über die Terrasse schweifen ließ, bemerkte sie zwei junge Frauen, die immer wieder aufgeregt zu ihnen herübersahen. Paula stutzte. Vielleicht irrte sie sich auch, schließlich wusste sie nicht, was gerade im Kino oder Fernsehen angesagt war. Sie nahm einen Schluck vom Latte Macchiato und beobachtete über den Glasrand die beiden aufgeregten Frauen. »Vielleicht sind Sie ja doch so was wie eine Berühmtheit«, sagte sie.


    Simon folgte kurz ihrem Blick. »Nein. Die beiden schauen nicht zu mir, sondern zu Ihnen.«


    »Wieso sollten sie das tun?«, fragte Paula und nahm einen weiteren Schluck vom gut schmeckenden Latte Macchiato.


    »Weil die beiden lesbisch sind und Sie total attraktiv finden.«


    Paula prustete den Latte wieder hinaus, direkt auf Simons Hemd. »Oh, oje«, sagte sie erschrocken. »Das tut mir leid.« Rasch stand sie auf, nahm eine Serviette und wischte über die braunen Spritzer auf seinem Hemd.


    »Lassen Sie das. Sie machen es nur schlimmer.« Paula wischte weiter und spürte dabei seine feste Brustmuskulatur. Du meine Güte, dachte sie. Der Mann musste den ganzen Tag lang trainieren. »Miss Jung!«, sagte Simon energisch. »Sie machen es schlimmer. Sehen Sie das nicht?«


    Paula starrte auf den braunen Fleck, der sich nun über seine ganze Brust ausdehnte. Aber eigentlich nahm sie ihn nicht wirklich war. Sie sah nur, wie sich das Hemd über die mächtige Brust spannte, wie es mühsam versuchte, zwei kugelrunde Schultern im Zaum zu halten. Ihr stockte der Atem. Unwillkürlich fing sie wieder an, mit der Serviette über sein Hemd zu wischen.


    »Miss Jung! Haben Sie mich nicht gehört?« Er umfasste ihre Arme und drückte sie sanft auf ihren Platz zurück.


    »Es tut mir leid«, sagte sie nur heiser, ihr Atem ging schwer.


    »Ja, das hatten wir schon. Bin gespannt, was Ihnen noch alles leid tun wird.«


    Paula schien ihn gar nicht gehört zu haben. Ihr Blick wanderte nervös zwischen der Umgebung und seinem Oberkörper hin und her. »Was soll das eigentlich mit diesen ganzen Muskeln?«, fragte sie plötzlich. »Ich meine..., was soll das?«


    »Bitte was?«


    »Wenn Sie glauben, dass Sie mich damit beeindrucken können, dann sind Sie ganz schön auf dem richtigen Weg.«


    »Heißt das nicht ‚Holzweg’?«


    Paula sagte nichts, nahm einen Schluck vom Latte und schaute gedankenverloren auf die Alster. Simon bemerkte, dass ihr Mund lautlos Worte formte. Er nahm die Sonnenbrille ab und musterte sie aufmerksam. Mit dem strubbeligen Haar und den pausbäckigen Wangen wirkte sie einfach nur süß. Die Haarfarbe war schwer festzumachen. Braun, Rot, Dunkelblond, irgendwo dazwischen, dachte er. Auf ihren Wangen lag eine leichte Röte. Ebenso rot war der volle Mund. Süß, dachte er erneut, das trifft es, und dass sie in seiner Gegenwart ein stummes Selbstgespräch führte, dass war unglaublich und machte sie gleichzeitig noch attraktiver. Er lachte kurz auf und schüttelt den Kopf. »Paula? Darf ich Sie mal kurz stören?«


    Sie schaute ihn an, als hätte sie ihn nicht gehört. Dann zuckte sie zusammen. Für Simon ein Indiz, dass sie wieder anwesend war. »Können wir ‚Du’ sagen?«, fragte Simon.


    »Ja, natürlich. Klar«, sagte sie.


    »Im Deutschen gibt es für mich eigentlich nur eine Schwierigkeit, und das ist die Sache mit ‚Du’ und ‚Sie’.«


    »Ja, natürlich. Sind Sie..., ich meine, bist du Engländer?«


    »Amerikaner.«


    Paula machte ein überraschtes Gesicht. »Ich höre da immer einen Akzent in deiner Stimme, aber ansonsten sprichst Du einwandfreies Deutsch. Wie kommt das?«


    »Meine Mutter ist Deutsche. Sie hat darauf bestanden, mich zweisprachig aufzuziehen. Aber auch mein Vater hat gute Deutschkenntnisse. Er war hier stationiert.«


    »Und wie haben sie sich kennengelernt?«


    »Auf einem Tanzball.« Er überlegte, dann lachte er plötzlich auf. »Ich glaube, das ist auch so ein deutscher Brauch, wo sich Mann und Frau kennenlernen. Ähnlich wie das ‚An den Kopf werfen von Mappen’.«


    Paula errötete.


    »Ich glaube, es hieß ‚Tanz in den März’«, fuhr Simon fort.


    »Tanz in den Mai«, korrigierte ihn Paula.


    »Ja, genau, das war’s. Meine Mutter meinte, dass es Liebe auf den ersten Blick war.«


    Paula seufzte. »Klingt schön.«


    »Ja, in der tat.« Er schob die Sonnenbrille nach oben und ließ seinen Blick verträumt über die Alster schweifen. »Was gibt es schöneres, als die ganz großen Liebe?«


    Paula seufzte erneut, und auf einmal wich die Aufregung. Simons letzte Worte hatten ihr Herz zart berührt, hatten es zur Ruhe gebracht. Er wandte sich ihr wieder zu und ließ die Sonnenbrille auf der Stirn. Ihre Blicke trafen sich. Paula spürte, wie sich unter seinem Blick ein warmes Gefühl in ihr ausbreitete.


    Simons Lippen formten Worte, aber Paula vernahm nur ein leises Rauschen, wie das Rauschen einer weit entfernten Meeresbrandung. Der Himmel darüber verfärbte sich zunehmend in ein zartes Rosa. In diesem Moment musste sie an Gretas Worte denken, dass sie im Bezug auf Männern zu sehr Rosa sehen würde. Paula richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Das Blau des Himmels kehrte schlagartig zurück und Simons Worte drangen wieder klar und deutlich an ihre Ohren.


    »Paula? Hast du mich gehört?«


    »Äh, wie bitte? Tut mir leid, ich war wohl gerade woanders.«


    Er lächelte sie an. »Ich hatte dich gefragt, was du beruflich machst.«


    »Ich bin Grafik-Designerin.«


    »Interessant. Und da, wo du..., ähm..., wo du die Mappe aus dem Fenster geworfen hast, ist das dein Arbeitsplatz?«


    Paula nickte verlegen und schaute unbewusst auf seine Stirn. Dort, wo ihn die Mappe getroffen hatte, befand sich jetzt ein dunkelroter Fleck. Schnell wandte sie sich wieder ihrem Latte zu und tat so, als hätte sie nichts gesehen.


    »Ist deine Chefin immer so unfreundlich?«, wollte Simon wissen.


    »Sie ist ein wenig raubeinig, aber immer wenn es darauf ankommt, zeigt sie ganz viel Herz und stellt sich voll und ganz hinter ihre Models und Mitarbeiter.« Paula lachte kurz auf. »Außerdem haben wir so eine Art Prügelknabe in der Agentur. Ihre rechte Hand Marc. Wenn sie gefrustet ist, dann kriegt er alles ab, aber auch wenn eines der Models Mist baut, reagiert sie ihre Wut erst einmal an ihm ab. Das Model bekommt dann nur noch das Nachbeben mit.«


    »Klingt fair«, meinte Simon ironisch. »Aber du sagtest gerade: Models. Ist das gar keine Werbeagentur?«


    »Nein, eine Model-Agentur. Vielleicht hast du ja mal davon gehört. ‚Chic’ ist der Name. Es gibt auch in den Staaten zwei Filialen. Wir vertreten einige der bestbezahlten Models. Zum Beispiel Jana Saefkov.«


    Simon zuckte plötzlich zusammen. In seinen Augen glaubte Paula Angst zu erkennen. Er sah aus, als hätte er gerade einen Geist gesehen. Sogar sein bronzefarbener Teint erschien plötzlich blass.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Ja, alles gut.« Hektisch schaute er sich um, so als würde er sich nicht mehr sicher fühlen.


    Paula sah ganz deutlich, dass überhaupt nichts mehr in Ordnung war. Der Name Jana Saefkov hatte ihn gehörig durcheinander gebracht. War er mal mit ihr zusammen gewesen? Er schaute auf seine Uhr. »Ich habe jetzt leider keine Zeit mehr«, sagte er. Gleichzeitig gab er dem Kellner ein Zeichen, dass er gerne zahlen würde.


    Paula machte ein fragendes Gesicht.


    »Ich bin leider nicht zum Urlaub hier. Unser aktueller Film spielt in Hamburg. Also, ein paar Szenen spielen hier, nicht der ganze Film.« Er redete schnell und wirkte sichtlich nervös. »Ich treffe mich gleich mit dem Regisseur. Es tut mir leid, Paula.«


    »Hab ich was Falsches gesagt?«, fragte sie.


    »Nein, nein. Alles gut. Du hast nur ein paar dunkle Erinnerungen..., ach, lassen wir das. Ich fand’s wunderbar mit dir, und ich würde mich sehr freuen, wenn wir uns nachher wiedersehen könnten.« In seinem Blick lag etwas Bittendes.


    »Ja, sehr gerne.« Sie freute sich riesig darüber. Das Treffen war noch nicht zu Ende, es war nur unterbrochen. Sie versuchte ihre Freude zu verbergen, schließlich wollte sie ja nichts von ihm. Außerdem rechnete sie sich bei diesem Testosteron durchtränkten Mann keinerlei Chancen aus. Dennoch wollte sie seine Gesellschaft so lange auskosten wie es ging.


    Während der Kellner kam und Simon bezahlte, drifteten Paulas Gedanken wieder in die rosarote Parallelwelt ab. Verträumt schaute sie Simon an.


    »Sagen wir um 20 Uhr?«


    »Ja, ich will«, sagte Paula.


    »Wie bitte?«


    Paula errötete. »Ich meine, ja, das ist eine gute Zeit.«


    »Kannst du zum Hotel kommen?«


    »Ja, das kann ich.«


    »Sehr gut.«


    Sie erhoben sich. Die beiden Personenschützer standen ebenfalls auf.


    »Okay«, sagte Paula. »Dann bis 20 Uhr.« Sie schaute ihn an und für einen kurzen Augenblick hoffte sie, dass er sie zum Abschied küssen würde. Sie schüttelte den Kopf und reichte ihm die Hand. Sie musste etwas gegen dieses Rosa in ihr tun, definitiv.


    Simon ergriff die Hand und verabschiedete sich. Dann setzte er sich mit seinen Begleitern in Bewegung. Nach ein paar Schritten wandte er sich noch einmal um. »Musst du nicht in die gleiche Richtung?«, fragte er.


    Paula schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Arm in die entgegengesetzte Richtung. »Ich..., da«, sagte sie nur.


    Simon lächelte und verließ die Terrasse des Cafés. Paula blieb noch eine Weile stehen und schaute ihm seufzend hinterher. Nein, Paula, sagte sie zu sich selbst. Du willst dir das Herz nicht schon wieder brechen lassen.


    


    Greta war komplett aus dem Häuschen als Paula von ihrer Begegnung mit Simon Miller erzählte.


    »Ich hab’s dir doch gesagt. Da draußen wartet ein Supermann auf dich«, rief Greta.


    »Ja, hast du. Aber..., aber der Typ ist eindeutig eine Nummer zu groß für mich, und damit meine ich nicht seine Körpergröße. Ich meine, der spielt in einer ganz anderen Liga. Blendend aussehend und dann noch amerikanischer Schauspieler.«


    »Unsinn. Nichts ist zu gut für dich.« Sie überlegte einen Augenblick. »Komisch nur, dass ich von einem Simon Miller noch nie gehört habe.«


    »Na ja, er scheint kein Hollywoodstar zu sein. Er sagte, dass er nur in Actionfilmen spielen würde.«


    »Klingt nach B-Movies. Solche Filme kommen meistens nicht ins Kino. Sie werden direkt für den DVD-Markt produziert. Lass uns doch am Wochenende in die Videothek gehen und schauen, ob die einen Film mit ihm haben.«


    »Gut Idee«, sagte Paula, während sie heißes Wasser in die Teekanne schüttete. Wie so oft, hatten sich die beiden Freundinnen in der Küche zusammengefunden. Irgendwie ließ es sich dort am besten plaudern. Greta hatte mal die Theorie aufgestellt, dass die Küche ein magischer Ort des Gesprächs sei. Kaum betrete man diesen Ort, schon geriet man in Plauderlaune und konnte über Gott und die Welt reden.


    Paula ging zum Tisch am Fenster und stellte die Kanne auf ein Stövchen. Dazu stellte sie zwei Teetassen und setzte sich auf einen der beiden Stühle. Greta holte rasch eine Streuselschnecke aus dem Kühlschrank, zerteilte sie und gab jedem eine Hälfte auf einen Teller. Dann setzte sie sich zu Paula und reichte ihr einen Teller.


    »Aber das ist doch deine geliebte Feierabend-Streuselschnecke«, sagte Paula. Es gab kaum einen Tag, an dem Greta nicht als erstes eine Streuselschnecke mit einer heißen Tasse Tee zu sich nahm, sobald sie von der Arbeit kam.


    »Du hast sie dir verdient«, sagte Greta. »Nicht nur wegen des heutigen Erfolgs.«


    Paula schaute sie fragend an.


    »Ja, das mit Simon Miller ist ein Erfolg, ein sehr großer sogar. Wir messen Erfolg leider immer nur an berufliche Maßstäben, aber es gibt genauso Erfolge im Zwischenmenschlichen, in Beziehungen oder vielen anderen Dingen.«


    Paula lächelte. »Manchmal bist du richtig weise.«


    »Jetzt verkohlst du mich aber.«


    Paula machte ein unschuldiges Gesicht, nur das ironische Lächeln um ihre Mundwinkel verriet sie.


    »Ich meine es wirklich ernst«, sagte Greta. »Du hast dir diese halbe Streuselschnecke verdient. Das mit Simon war ein großer Erfolg und außerdem hat dich das mit Lars hart getroffen, und wie du damit umgehst, das ist auch großartig. Deswegen hast du dir eigentlich die ganze Streuselschnecke verdient, aber....« Greta zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß«, sagte Paula. »Du bist abhängig.«


    »Ja, genau so ist es.« Greta machte ein unschuldiges Gesicht. »Streuselschnecken-Abhängigkeit. Da kann man nichts machen.«


    Paula fing an zu lachen. Greta fiel in das Lachen ein. Als sie sich wieder beruhigt hatten, erzählte Paula alles haargenau. Greta wollte jedes Detail hören. Die Zeit verging wie im Fluge. Ehe sie sich versahen, war es bereits halb acht. Paula sprang vom Stuhl auf. »Ich muss los!«, rief sie. Rasch ging sie in den Flur, warf einen Blick in den Spiegel und brachte ihr krauses Haar in Form. Es ließ sich nicht wirklich bändigen. Sie lief ins Bad und fuhr sich mit der Bürste durch das Haar. Schon besser, dachte sie. Eigentlich wollte sie sich noch umziehen, aber jetzt war es zu spät dafür. Das türkisfarbene Shirt musste reichen. Außerdem war es für ihre Figur perfekt geschnitten und betonte ihre Brüste. Die weite, schwarze Palazzo-Hose tat das ihre dazu. Sie deodorierte sich rasch ein, träufelte ein paar Tropfen ‚Lagerfeld’-Parfüm hinter die Ohren und ging auf den Flur. Greta erwartete sie bereits an der Tür. Rasch schlüpfte Paula in die zum Shirt passenden Ballerinas, gab ihrer besten Freundin einen Kuss auf die Wange und verließ die Wohnung.


    


    Als sie am S-Bahnhof Jungfernstieg ankam, war es bereits 20 Uhr. Paula hastete die Treppe hinauf und lief den Bürgersteig entlang. Mein Gott, dachte sie. Ich tue geradezu so, als würde das der wichtigste Termin meines Lebens sein, dabei will ich doch nichts von ihm. Sie zwang sich dazu, langsamer zu gehen. Sollte er doch ruhig ein wenig warten. Er war nur eine belanglose Bekanntschaft, die zufällig in die Wurflinie ihrer Mappe geraten war, mehr nicht. Ein unbedeutender B-Movie-Schauspieler, der ganz hübsch aussah. Sie sah wieder sein Gesicht vor sich, in jenen Moment, wie er den Bad Guy mimte, wie sich seine Augen adlergleich auf sie stürzten und ihr einen Schrecken eingejagt hatten. Okay, dachte sie. Hübsch war nicht das richtige Wort. Er war verboten attraktiv. So attraktiv, dass es wehtat. Verdammt! Paula beschleunigte wieder den Schritt. Sie brauchte nur fünf Minuten bis zum Eingang des ‚Vier Jahreszeiten’. Links und rechts des Eingangs standen zwei Pförtner in Uniform. Sie warf ihnen einen nervösen Blick zu, dann betrat sie mit klopfendem Herzen das Hotel. Sie war schon unzählige Male an einem der teuersten Hotels Hamburgs vorbeigegangen, aber noch nie drinnen gewesen. Sie wusste nur, dass es zu den Besten der Welt zählte.


    Vor ihren Augen erstreckte sich eleganter Luxus, der einen in vergangene Zeiten entführte. Der Boden bestand aus hellem, hochglänzendem Marmor, auf dem sich großformatige Karos aneinander reihten. Die Wand hinter der Rezeption war holzvertäfelt. Paula hatte das Gefühl, dass alles noch so war, wie es vor ungefähr hundert Jahren erbaut worden war. Aber es wirkte kein bisschen abgenutzt, sondern so, als wäre es erst vor kurzem eröffnet worden. Sie mutmaßte, dass das Hotel in regelmäßigen Abständen saniert wurde. Ein junger Mann lächelte ihr hinter der Rezeption freundlich entgegen. Er trug einen schwarzen Anzug und eine rot gestreifte Krawatte. Sie wollte am liebsten an ihm vorbeigehen und sich auf eines der roten Sofas setzen, die sich auf der rechten Seite befanden. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sich das in diesem Hause nicht schickte, also trat sie an den holzvertäfelte Tresen der Rezeption.


    »Was kann ich für Sie tun?«, empfing sie der junge Mann freundlich.


    »Ich bin hier mit einem Gast verabredet. Mit Simon Miller.«


    Der Mann hob eine Braue. »Sind Sie sich sicher, dass der Mann in unserem Haus untergekommen ist?«


    »Ja, natürlich. Ich habe ihn doch erst heute Nachmittag, direkt vor ihrer Tür getroffen. Ich meine jetzt nicht die Sache mit der Mappe, also ich meine, dass ich ihn wirklich getroffen habe, nicht nur an den Kopf.«


    Der Hotelangestellte zog die Braue noch ein Stück höher und schaute sie an. Erst nachdenklich, dann von oben herab. »Wissen Sie, junge Frau...«


    »Ich bin bestimmt nicht jünger als Sie«, unterbrach ihn Paula. Wenn Sie eine Sache nicht abkonnte, dann war es von oben herab angesehen zu werden. »Also, schauen Sie mal in Ihre schlaue Liste und sagen Sie ihm, dass ich hier bin.«


    »Der Grund, warum ich schon so lange an der Rezeption arbeite, ist der, dass ich mir alle Hotelgäste mit Namen merken kann. Es ist also nicht erforderlich in eine Liste zu sehen. Wissen Sie, es ist eine Fähigkeit, ein Talent, wenn Sie so wollen. Ich würde ja gerne mal in anderen Bereichen arbeiten, aber durch diese Fähigkeit lässt man mich hier nicht weg, und das schon seit Jahren. Das bedeutet also, dass die Direktion von meinem Talent absolut überzeugt ist. Seit fünf Jahren gab es noch keine Fehlerquote. Wenn ich Ihnen also sage, dass hier kein Simon Miller wohnt, dann können Sie sich darauf zu 100 Prozent verlassen.«


    Paula atmete einmal tief durch. Dann noch einmal. »Dabei wäre es doch so einfach«, sagte sie.


    »Wie bitte?«


    »Sie bräuchten doch nur hin und wieder einen Fehler zu machen, und schon könnten Sie mal in einem anderen Bereich arbeiten.«


    Der Mann machte ein entsetztes Gesicht, als hätte sie ihn zu einer Straftat angestiftet.


    »Wissen Sie was«, sagte Paula. »Ich werde mich jetzt einfach auf eines der Sofas setzen und auf ihn warten. Er wird sicherlich jeden Moment hier auftauchen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich um und ging zu einem Sofa, das am weitesten von der Rezeption entfernt war. Der junge Mann schaute ihr nachdenklich hinterher.


    Sie wollte sich gerade hinsetzen, da hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Sie drehte sich herum. Im Nachbarraum saß Simon an einer Bar. Neben ihm ein Schwarzer. Lächelnd durchschritt sie den offenen, breiten Durchgang. Simon rutschte vom Hocker, ebenso der Schwarze.


    »Hallo Paula«, sagte Simon. »Es freut mich, dich so schnell wieder zu sehen.« Er umschloss mit beiden Händen ihre Hand. Paula spürte wie die Aufregung anstieg. Simon trug nach wie vor die verwaschene Jeans. Er hatte lediglich das Hemd gewechselt. Wieder ein Kurzärmeliges, hellblau, mit dem Logo eines Baseball-Vereins. Darunter lief der Name des Vereines quer über seine Brust. ‚Los Angeles Dodgers’.


    »Das ist Casey Jackson«, stellte er den Schwarzen vor, der noch ein Stück größer war als Simon und genauso trainiert. Während sie ihm die Hand gab, zeichnete sich sein Bizeps deutlich unter dem rosafarbigen T-Shirt ab. Paula wurde ganz schwindelig. Soviel geballte Männlichkeit um sie herum war sie einfach nicht gewohnt.


    »Casey gilt als einer der besten Karate-Kämpfer der Welt. Er spielt meinen Antagonisten, allerdings macht er noch viel mehr als das. Er trainiert mich regelmäßig im Kampfsport.«


    Paula nickte. Sie versuchte sich zu erinnern, wo sie den Namen schon mal gehört hatte, dann fiel es ihr ein. Greta hatte mal was von ein paar krassen B-Movies erzählt, in denen Casey Jackson einen Rächer spielte, der seine Gegner mit unglaublichen Kampfeinlagen den Garaus machte. Paula lächelte. Es ging hier also tatsächlich um Billig-Produktionen.


    »Nice to meet you, Paula«, sagte Casey und präsentierte zwei Reihen perfekter Zähne, die aus dem dunklen Gesicht hervorleuchteten. »Seit einer Stunde redet Simon nur von dir«, sagte er auf Englisch.


    Simon lächelte und fuhr sich mit der Hand über den Hinterkopf. So sieht er also aus, wenn er verlegen ist, dachte Paula. Sie grinste ihn an.


    »Nun ja«, sagte Simon. »Das Treffen mit dir war sehr..., sehr außergewöhnlich. Eine ganz neue Erfahrung.«


    Casey fing an zu lachen. »Das klingt total lustig, wenn du deutsch sprichst, Simon«, sagte er auf Englisch und lachte weiter.


    »Ja, sehr lustig«, sagte Simon und schüttelte den Kopf. »Paula, ich würde dich gerne in diesem Hause zum Essen einladen. Ich bin total hungrig.«


    Paula war zu aufgeregt, um hungrig zu sein. Außerdem hatte sie gerade eine halbe Streuselschnecke gehabt, dennoch freute sie sich über die Einladung.


    Das Wort ‚hungrig’ schien Casey verstanden zu haben. Er machte plötzlich ein trauriges Gesicht. »Ich bin auch hungrig«, sagte er in einem mitleiderregenden Ton.


    »Jetzt ist es aber gut«, sagte Simon. »Du hast erst vor einer Stunde zwei Steaks gegessen.«


    Casey lachte erneut. »Das klingt so lustig, wenn du deutsch sprichst.«


    »Komm, Paula«, sagte Simon und fasste sie am Arm. »Wir lassen den Spaßvogel alleine und gehen etwas essen.« Sie verließen die Bar und gingen ins Foyer. Casey wechselte sofort wieder zum traurigen Gesichtsausdruck und rief auf Englisch: »Was? Ihr wollt mich alleine lassen?« Seine Stimme klang weinerlich. »Ein schwarzer Mann, alleine in einem fremden Land, wo es nur Weiße gibt?« Simon ging weiter voraus, während Paula einen Blick zurück warf. Caseys Schauspiel war herzzerreißend. Er ließ die Schultern hängen und schaute ihnen traurig hinterher. Dann lachte er plötzlich, winkte Paula zu und setzte sich wieder an die Bar.


    Sie waren in der Mitte des Foyers angekommen. Simon ließ seinen Blick einmal durch den Raum wandern, als müsse er sich orientieren. Dabei bemerkte er, dass der Mann an der Rezeption sie aus verkniffenen Augen ansah. Simon ging auf ihn zu und zog Paula mit sich. Seine Hand lag immer noch auf ihrem Arm. Paula hatte das Gefühl, dass ihr Arm unter Strom stand. Mit glühenden Wangen trat sie mit Simon an die Rezeption.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Simon den jungen Mann.


    Dieser musterte erst Paula, dann Simon. »Diese junge Dame...«


    Paula unterbrach ihn. »Sehen Sie? In Ihrem Hotel wohnt doch ein Simon Miller.« Sie deutete mit dem Kopf auf ihn. »Sie können also zu Ihrem Chef gehen und ihm sagen, dass Sie einen Fehler gemacht haben. Endlich steht Ihnen die Tür zu den anderen Räumen dieses Hauses offen. Ist das nicht großartig?«


    Der Hotelangestellte machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, zuckte aber zusammen als er in die tödliche Schussbahn von Simons Blick geriet. »So«, sagte Simon drohend. »Sie haben also meinen Namen vergessen. Sie wissen nicht mehr, dass ich Simon Miller heiße, ist das richtig?«


    Der Mann schluckte. »Es tut mir leid, Mr. Miller. Es ist das erste Mal, dass mit so was passiert ist. Es soll nicht wieder vorkommen.«


    »Dann ist es ja gut«, sagte Simon, fasste Paula wieder am Arm und bugsierte sie in Richtung der Sitzgruppen. Paula wandte kurz den Kopf und warf dem Mann an der Rezeption einen triumphierenden Blick zu.


    Sie gingen an den roten Sofas vorbei und betraten zur rechten Seite einen anderen Raum.


    »Das ist der Jahreszeiten Grill«, sagte Simon. »Es gibt hier auch noch ein anderes Restaurant, aber das ist mir eine Spur zu chic.«


    »Zu chic?«


    »Ja, zu viel Stoff. Große Tischdecken, Sessel statt Stühle, schwere Gardinen, das mag ich nicht. Allerdings war das Essen hervorragend. Dennoch bevorzuge ich eher eine Atmosphäre wie diese hier.«


    Paula ließ den Blick durch den Raum wandern. Der Boden war mit einem diagonalen Karomuster gefliest. Die Wände waren wie im Foyer mit Holz vertäfelt. An den Tischen standen Holzstühle mit lose liegenden Kissen als Lehne. Sie wusste nicht wie das andere Restaurant aussah, aber das hier gefiel ihr sehr gut. Es saßen nur wenige Gäste an den Tischen. Einige von ihnen starrten sie mit offenem Mund an, als Paula und Simon den Raum durchquerten. Simon steuerte zielstrebig einen Tisch am Fenster an. Er zog einen Stuhl nach hinten und bat Paula Platz zu nehmen. Lächelnd setzte sie sich, während Simon ihr den Stuhl zurechtrückte. Dann entschuldigte er sich und ging zu den beiden Kellnern, die am anderen Ende des Raums standen. Er sprach mit ihnen und Paula sah, dass er ihnen etwas zusteckte. Sie konnte nicht erkennen, was es war, dachte sich aber, dass es nur Geld sein konnte. Was sollte es sonst sein? Wahrscheinlich hatte er die Kellner angewiesen, ihrem Tisch besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Oder es tauchte gleich ein Mann mit einer Geige auf und spielte romantische Tischmusik. Paula hoffte, dass es das erste war.


    Simon setzte sich ihr gegenüber und warf einen Blick aus dem Fenster. »Eine schöne Aussicht.«


    Paula nickte zustimmend. Die untergehende Sonne tauchte die Häuserfassade auf der anderen Seite der Alster in ein dunkles Orange. Der Himmel darüber war glutrot und verlief nach oben in ein Rosa. Die Welt ist doch Rosa, dachte Paula. Oder zumindest dieser Sommer. Ein einziges Sommerrosa. Sie sah Simon an. Auf der Fensterseite war sein markantes Gesicht orange erleuchtet, zur anderen Seite warf die schmale Nase einen Schatten. Wie aus Stein gemeißelt, dachte sie. Ihr stockte der Atem. Mein Gott, war der Mann schön. Das Gesicht gehörte definitiv auf die große Leinwand, und nicht in irgendwelche B-Movies. Simon hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt. Die Muskeln am Unterarm traten deutlich hervor. Paula spürte, dass sie dieses Gesamtkunstwerk erregte. Ihr Schoß wurde von einer wohligen Wärme durchflutet. Rasch nahm sie die Serviette, fächerte sich Luft zu und begann ein stummes Selbstgespräch. Nur den letzten Satz sprach sie ausversehen laut aus. »Verboten gehört so was.«


    »Was meinst du?«


    Erschrocken schaute sie ihm in die Augen. »Hast..., hast du was gesagt?«


    »Nein, du hast was gesagt.«


    »Ich? Nein, ich habe nichts gesagt. Ehrlich.«


    Simon lachte still in sich hinein, schüttelte den Kopf und lachte wieder. »So eine Frau wie du ist mir noch nie begegnet.«


    Paula wusste nicht, ob sie das als Kompliment verstehen sollte, oder als eine kritische Bemerkung. In diesem Moment raste draußen der Assistent von Frau Harden am Fenster vorbei.


    »Bleib stehen!«, hörte sie die Stimme ihrer Chefin, die im nächsten Moment ebenfalls am Fenster vorbeilief. Die Handtasche hielt sie drohend über dem Kopf. Paula hob die Brauen. Mein Gott, sind die beiden peinlich, dachte sie. Wie zwei kleine Kinder. Anscheinend hatten sie Überstunden gemacht.


    »War das nicht eben deine Chefin?«, fragte Simon.


    Paula schüttelte den Kopf. »Nein, war sie nicht.«


    Simon zog die Stirn in Falten. »Echt? Also, ich könnte schwören, dass...«


    »Nein.«


    Er zuckte mit den Schultern. Ein Kellner kam an den Tisch, ein Mann mittleren Alters mit reichlich Pomade im schwarzen Haar. Er trug einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und einer schwarzen Fliege. Ein goldenes Namensschild zierte die Brust. Daniel Nowak konnte Paula darauf lesen. Er reichte ihnen die Karte und verließ sie wieder.


    Paula hatte keinen großen Hunger. Sie blätterte in der Karte und suchte nach einer Kleinigkeit. Als sie auf der rechten Seite die Preise sah, wurde ihr ganz schwindelig.


    Simon schien sie über den Rand seiner Karte zu beobachten. »Du darfst nur auf die linke Seite sehen, Paula. Such dir das aus, was dein Herz begehrt.«


    Dann will ich Dich, dachte Paula. Als Vorspeise, als Hauptgang und als Nachspeise, und danach das ganze nochmal. Sie spürte wieder die Erregung in ihr aufsteigen. Es war zum Verrücktwerden. Trotz der Klimaanlage war ihr heiß. Sie fächerte sich wieder Luft zu. Diesmal mit der Karte. Na gut, dachte sie, wenn schon keine leidenschaftliche Verschmelzung mit Simon, dann wenigstens ein lukullisches Geschmackserlebnis. Sie entschied sich für das ‚Prime Black Angus Steak’ und schaute kurz auf den Preis. 45 Euro. Der Wahnsinn! – Der Preis, das Lokal, das Steak, dieses Sex-Symbol vor ihr, alles Wahnsinn! Mit einem lauten Knall schlug sie die Karte zu und legte sie auf den Tisch. Andere Gäste schauten sich erschrocken zu ihr um. Simon legte kurz seine Hand auf ihren Arm. »Alles in Ordnung?«


    Paula starrte auf seine Hand, von der sich wieder elektrische Stöße in ihrem Arm ausbreiteten. Unwillkürlich fragte sie sich, wann sie das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte. Die Frage war schnell beantwortet. Es war in ihrer ersten und einzig längeren Beziehung gewesen. Mit Florian aus der Parallelklasse. Sie war zarte 17 und fand Florian ungemein süß. Er war ein echter Nerd. Schlaksig, mit Brille und hochintelligent. Die ersten Male, die sie miteinander schliefen, waren eine einzige Katastrophe. Florian wusste einfach nicht, was er mit seinen Händen anstellen sollte. Immerhin hatte die Beziehung vier Jahre lang gehalten. Am Ende hatte Florian immer noch nicht gewusst, was er mit seinen Händen anstellen sollte. Wenig später hatte sich Paula in einen Mitstudenten verguckt. Leider konnte dieser nicht zu seiner Homosexualität stehen. Erst als Paula an einem lauen Sommerabend mit ihm auf einer Parkbank gesessen hatte, rückte er damit heraus. Sie hatte ihn den ganzen Abend immer wieder wie zufällig berührt, ihm schöne Augen gemacht, ihren Mund schmollend in seine Richtung geschoben, aber es nützte alles nicht. Schließlich hatte sie die Initiative ergriffen und eine Hand auf seinen Oberschenkel gelegt. Wie von der Tarantel gestochen war er aufgesprungen, hatte sich vor sie hingestellt und sich geoutet. Aber nicht einfach nur mit einem Satz, nein, er hatte eine halbe Stunde lang eine Rede gehalten, die so ausgefeilt war, dass Paula den Eindruck bekommen hatte, dass er sie schon seit langem für jenen Moment vorbereitet hatte, an dem er ans Mikrofon treten wollte, um der Menschheit von seinem Schwulsein zu berichten. Paula hatte ihn mit offenem Mund angestarrt. Zunächst war sie von der ausgefeilten Rhetorik beeindruckt gewesen, aber dann stieg Wut in ihr auf. Sie war aufgestanden und hatte seine Rede mit einer saftigen Ohrfeige beendet. »Du Arsch!«, hatte sie gesagt. »Das hättest du auch früher sagen können!« Wütend war sie fortgegangen und hatte ihn alleine im Park stehengelassen.


    Simon bemerkte, dass Paula wieder in ihren Gedanken war.


    »Paula? Möchtest du meine Frau werden?«


    Keine Reaktion.


    »Paula! Ich möchte dich heiraten!«


    Nach wie vor bewegten sich nur ihre Lippen im stummen Gespräch mit sich selbst. Simon nahm die Menükarte wieder in die Hand, öffnete sie und schlug sie mit einem lauten Knall zu. Paula erschrak und schaute ihn mit großen Augen an. Die anderen Gäste schauten ebenfalls herüber.


    »Hast du was gesagt?«, fragte Paula unsicher.


    »Ja, aber nichts Wichtiges.«


    Der Kellner kam und nahm die Bestellung auf. Paula nahm zum Essen ein Glas Weißwein und wunderte sich, dass Simon nur stilles Wasser bestellt hatte.


    Simon bemerkte das Fragezeichen in Paulas Gesicht. »Während der Dreharbeiten trinke ich keinen Alkohol. Ich muss topfit sein. Die Drehs sind körperlich sehr anstrengend.«


    Paula nickte. »Hast du morgen Action-Szenen zu drehen?«


    »Übermorgen, am Freitag geht es los. Morgen habe ich noch frei, das heißt, ich muss mich auf die Rolle vorbereiten. Aber am Freitag steht als erstes tatsächlich eine Action-Szene an. Eine wilde Autoverfolgung mit gleichzeitigem Schusswechsel.«


    »Wow, da würde ich gerne mal dabei sein.«


    Simons Gesicht erstrahlte. »Ja, das ist eine gute Idee. Ich lass dich von meinen beiden Bodyguards abholen, dann gelangst du ohne Probleme auf den Drehplatz.«


    »Na ja, so einfach ist das auch wieder nicht. Ich muss erst einmal meine Chefin fragen, ob sie mir einen Tag freigibt.«


    »Okay, aber ich würde mich wirklich freuen.«


    »Was für eine Rolle spielst du denn in dem Film?«


    »Ich bin Soldat einer Elite-Einheit. Bei einem Einsatz komme ich einer dunklen Verschwörung auf die Spur und gerate nun auf die Abschussliste meiner eigenen Vorgesetzen.«


    Wenn das kein B-Movie ist, dann weiß ich auch nicht, dachte Paula. Der Kellner kam und servierte die Getränke. Mit einem höflichen Lächeln verabschiedete er sich wieder.


    Simon fuhr fort und Paula spürte die Begeisterung in seiner Stimme. »Ich werde nun rund um den Globus von Profikillern gejagt. Casey spielt den Kopf dieser Killer-Brigade. Im Laufe des Films kann ich ihn auf meine Seite ziehen und ihn von der Bösartigkeit meiner Vorgesetzten überzeugen. Zum Schluss kämpfen wir gemeinsam gegen die Schurken. Klingt doch prima, oder?«


    Paula nickte. »Scheint auf jeden Fall spannend zu sein. An welchen Orten spielt der Film denn noch?«


    »New York, Paris, Istanbul, München und Hamburg.«


    »Nach dem Dreh in Hamburg geht´s nach München? Toll, da wollte ich schon immer mal hin.«


    Simon schüttelte den Kopf. »Nein, München haben wir bereits abgedreht. Letzte Woche. Waren nur zwei Tage. Zwei Tage drehen, zwei Tage frei. Allerdings nur für die Schauspieler. Der Rest der Crew ist damit beschäftigt, alles abzubauen.« Simon schaute einen Augenblick gedankenverloren auf die Alster. »Ist irgendwie ungerecht. Die anderen haben die meiste Arbeit, aber wir Schauspieler bekommen die höchste Gage.«


    »Na ja«, sagte Paula. »Soweit ich weiß, bekommen doch nur die Stars wirklich hohe Gagen.«


    »Äh, ja. Da hast du recht, Paula. Ich meinte das so allgemein. Ich habe nicht von mir gesprochen.« Simon wirkte ein wenig verlegen, überspielte es aber sofort, indem er das Gespräch wieder auf München lenkte. »Casey ist hin und weg von den Deutschen. Wir waren in München auf einem Volksfest, die Leute da waren außer Rand und Band. Völlig abgedreht. Casey denkt jetzt, dass das überall in Deutschland so ist, und möchte sich am liebsten hier niederlassen.«


    Paula lachte. »Spätestens hier im Norden werden ihm die Augen geöffnet. Man sagt uns eine gewisse Reserviertheit nach.«


    »Tatsächlich? Ich bin wohl noch nicht lange genug hier, um das beurteilen zu können, aber diejenigen, mit denen ich bisher Kontakt hatte, waren immer sehr freundlich.«


    Paula zuckte mit den Schultern. »Das ist auch nur ein Klischee.« Sie nahm einen Schluck Wein. Er schmeckte vollmundig, mit einer leichten Fruchtnote. Genau nach ihrem Geschmack. »Bist du eigentlich des Öfteren in Deutschland?«, wollte Paula wissen.


    »Ja, aber ich war noch nie in Hamburg und München. Meine Großmutter lebt in Köln. Die besuche ich ab und zu. Dann war ich schon ein paar Mal in Berlin, und ich habe vor zwei Jahren einen ausgedehnten Urlaub im Schwarzwald gemacht. Das war sehr schön.«


    »Oh, das habe ich auch schon mal gemacht. Mit meiner Freundin Greta. Wir wollen das unbedingt wiederholen.«


    Simon lächelte und schaute ihr gedankenverloren in die Augen. Paula glaubte darin zu sehen, wie sie mit ihm Hand in Hand einen grünen Hügel im Schwarzwald empor wanderte. Sie trug ein prächtiges Dirndl und er eine kurze Lederhose mit einem rotkarierten Hemd und knielangen Strümpfen. Kopfschüttelnd verscheuchte sie das Bild und nahm einen Schluck Wein.


    »Alles klar?«, fragte Simon.


    »Jep, alles bestens. Wie fing das eigentlich alles an? Ich meine deine Karriere als Schauspieler.«


    Simon begann zu berichten. Er erzählte ihr, dass er an der ‚American Academy of Dramatic Arts’ die Schauspielkunst erlernt hat. Danach folgten kleinere Rollen in Fernsehserien, und schließlich die erste Hauptrolle in einer Polizei-Serie, die ihn in die USA bekannt gemacht hat. Als Paula den Namen der Serie wissen wollte, schüttelte er nur den Kopf und meinte, dass die Serie nie nach Deutschland verkauft wurde. Danach wechselte er das Thema und wollte mehr von ihr wissen. Paula berichtete von ihrem Studium und ihrer Arbeit bei ,Chic.’ Simon hing ihr gebannt an den Lippen, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Er konnte seinen Blick nicht von ihrem Mund lassen.


    »Hab ich da etwas?«, fragte Paula und deutete auf ihren Mund.


    »Wie bitte? - Nein, alles in Ordnung. Es ist nur..., es ist nur verdammt heiß hier.« Er öffnete einen Knopf seines Hemdes. Paula erzählte weiter. Simon bekam wieder nur die ersten Sätze mit. Er stützte sein Kinn mit den Händen ab und schaute verträumt auf ihren Mund.


    »Ja, und jetzt sitze ich hier«, beendete Paula die Erzählung. »Simon?«


    »Ganz großartig«, schwärmte er.


    »Du hast mit doch gar nicht zugehört.«


    »Doch, natürlich hab ich das.«


    »Wo habe ich studiert?«


    »Äh...« Eine leichte Röte flog über seine Wangen. »Also, es war die....«


    Paula sah ihn auffordernd an.


    Simon schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid Paula. Wenn du redest, dann... ist das wie Musik.«


    Paula schluckte und nahm rasch einen Schluck Wein. »Also, das hat mir noch keiner gesagt.«


    »Und wenn ich gute Musik höre, dann bekommen meine Gedanken Flügel und flattern einfach davon.«


    Sie lachte auf. »Und wo sind deine Gedanken hingeflattert?«


    Er schaute sie einen Augenblick an. »Zu deinem Mund. Ich habe noch nie so einen sinnlichen Mund gesehen.«


    Paula wurde rot. »Das hat auch noch keiner zu mir gesagt.« Rasch nahm sie das Glas und leerte es in einem Zug.


    »Möchtest du noch einen Wein?«


    »Unbedingt.«


    Simon schaute sich sofort nach dem Kellner um, aber dieser näherte sich bereits mit zwei Tellern in den Händen. Während er das Essen servierte, bestellte Simon gleich eine ganze Flasche Weißwein.


    Zwischendurch brachte der Kellner das Essen, und Paula musste zugeben, dass sie noch nie ein so gut zubereitetes Steak gegessen hatte. Während des Essens erzählte sie von den bekannten Models, die in der Agentur unter Vertrag standen. Den Namen Jana Saefkov ließ sie aus. Sie hatte immer noch Simons verschrecktes Gesicht vor Augen, als sie den Namen ausgesprochen hatte. Dennoch brannte es ihr unter den Nägeln, mehr über diese Angelegenheit zu erfahren.


    Nach dem Essen lehnte sich Simon zurück und streckte sich. Paula hatte das Gefühl, dass seine Brustmuskeln gleich die Knöpfte des Hemdes abspringen ließen. Einen nach dem anderen. Ganz langsam, von oben nach unten, bis seine glänzende Brust zum Vorschein kam. Er stütze seine Ellbogen wieder auf den Tisch und schaute ihr in die Augen. »Ich würde morgen Abend gerne etwas mit dir unternehmen.«


    Paulas Herz machte einen Hüpfer.


    »Du könntest mir etwas von Hamburg zeigen. Etwas was typisch ist für diese Stadt.«


    »Sehr gerne.« Sie konnte es gar nicht fassen, dass es weiter ging, dass es mit diesem Abend nicht zu Ende war. Sie lächelte breit und sagte noch einmal: »Sehr gerne.«


    Simons Augen fingen an zu glänzen. Paula spürte, dass er in diesem Moment glücklich war, und ihr wurde ganz warm ums Herz. Vielleicht durfte sie ja doch rosa denken.


    Nach dem Essen gingen sie zurück ins Foyer. Simon fragte sie, ob sein Bodyguard sie nach Hause fahren solle, aber Paula lehnte höflich ab. Wie schon am Nachmittag stand sie vor ihm und blickte ihm erwartungsvoll in die Augen. Der Wunsch nach einem Abschiedskuss stieg wieder in ihr auf, aber diesmal fand sie das nicht so abwegig wie nach dem Café-Besuch. Sie hatte das Gefühl, dass sich zwischen Simon und ihr zarte Bande knüpften. Sie wollte sich nach wie vor keine Hoffnung machen, aber ein kleiner Abschiedskuss durfte doch wohl drin sein.


    »Hey, Simon«, hörten sie plötzlich die Stimme von Casey. Er saß immer noch an der Bar und winkte ihnen zu. »Das klingt so lustig, wenn du deutsch sprichst.« Er lachte. »So lustig.«


    »Der scheint ja schon eine Menge getankt zu haben«, sagte Paula.


    »Kein bisschen«, sagte Simon. »Casey trinkt auch keinen Alkohol während der Dreharbeiten. Der ist immer so gut drauf, und das er halb über den Tresen hängt, das ist nur Show.«


    Sie lachte. »Ich mag ihn.«


    »Ja, ich auch, und ich glaube, dass sich da etwas Gutes zwischen uns entwickelt.«


    Vielleicht so wie bei uns?, dachte Paula.


    »Ich meine, zwischen Casey und mir stimmt einfach die Chemie.«


    »So, wie bei uns?«, fragte sie und war leicht erschrocken über ihre eigene Courage.


    Er schaute ihr in die Augen. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ja«, sagte er leise, »so wie bei uns.« Dann beugte er sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht, schöne Paula.«


    Ihre Wangen glühten, ihr Herzschlag beschleunigte. »Gute Nacht, Simon. Aber wenn hier einer schön ist, dann bi....« weiter kam sie nicht.


    »Psst«, sagte Simon. »Nicht weiter reden. Du bist wunderschön, Paula. Und auch wenn du in einer Model-Agentur arbeitest und glaubst, es besser zu wissen, so sage ich dir...« Er suchte nach den richtigen Worten. »So sage ich dir, dass ich es besser weiß.« Rasch gab er ihr noch einen Kuss auf die Wange. Er verharrte einen Moment dicht neben ihr und atmete tief ein. »Und außerdem riechst du unglaublich gut.« Dann verabschiedete er sich von ihr und ging zum Fahrstuhl. Dort angekommen winkte er ihr noch einmal lächelnd zu. Paula winkte zurück und spürte wie ihre Augen feucht wurden. Rasch drehte sie sich um ging zum Ausgang.


    


    Greta war natürlich wach geblieben. Paula musste ihr erneut alles über das Treffen mit Simon berichten, was ihr durchaus recht war. Sie war einfach noch zu aufgekratzt, um schlafen zu können. Also erzählte sie bei einem Glas Wein eine Stunde lang über Simon und seinen Kollegen Casey. Bei Letzterem drehte Greta richtig auf. Sie fand Casey Jackson großartig. Rasch lief sie in ihr Zimmer und kam einen Augenblick später mit einer DVD zurück. Auf dem Cover war eindeutig Casey abgebildet. Er feuerte mit einem Maschinengewehr auf einen riesengroßen Kraken. Gleichzeitig hielt ihn bereits ein Arm des Kraken fest umschlungen. ‚Angriff des Killer-Kraken’ stand oben drüber. Was für ein Trash, dachte Paula nur, fand es aber gleichzeitig sehr amüsant. Simons Filme waren wahrscheinlich ähnlicher Natur.


    Zum Ende ihres Berichts gähnte Paula immer öfter. Die aufregenden Ereignisse des Tages machten sich bemerkbar, und sie wurde müde. Sie wünschte ihrer Freundin eine gute Nacht und ging zu Bett.


    Paula hatte ihr Bett so aufgestellt, dass sie mit dem Kopf direkt unter dem Dachfenster lag. Sie liebte es, vor dem Einschlafen die funkelnden Sterne am Nachthimmel zu betrachten und den Tag Revue passieren zu lassen. So auch heute Abend. In Gedanken ging sie noch einmal die Begegnung mit Simon durch. Zwischendurch musste sie immer wieder kurz auflachen. Das Treffen mit ihm hatte einige Skurrilitäten zu bieten gehabt. Der Wurf mit der Mappe an Simons Kopf, die beiden Bodyguards, sein plötzliches Aufbrechen als er den Namen Jana Saefkov hörte. Sie fragte sich erneut, was das nur mit dem deutschen Topmodel auf sich hatte. Kannte Simon Sie? Waren Sie vielleicht mal zusammen gewesen? Sie nahm sich vor, das bei Gelegenheit im Internet nachzuforschen. Dabei fiel ihr ein, dass sie dort auch mal nachsehen konnte, in welchen Filmen Simon bereits mitgespielt hatte. Aber im Grunde genommen wollte sie das lieber aus seinem Mund hören, und falls es eine Vergangenheit mit Jana Saefkov gab, dann wollte sie es eigentlich gar nicht hören. Das Internet war plötzlich keine Option mehr. Sollte es in Frieden ruhen.


    In Gedanken sah Paula wieder Simons blaue Augen vor sich. Es schien ihr, als würde er vom Sternenhimmel auf sie herab sehen. Sie spürte wieder die Wärme in ihrem Herzen. Zum wiederholten Mal dachte sie, dass sie sich nicht in ihn verlieben darf, aber irgendwo, ganz tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das bereits geschehen war.


    

  


  
    



    Kapitel 3


    


    Am nächsten Vormittag half Paula ihrer Chefin Fotos auszusuchen. Es waren neue Bilder von Models, die sich bereits in ihrer Kartei befanden. Damit sollte Paula den Web-Katalog erneuern. Interessierte Kunden konnten sich bereits im Internet einen Eindruck über die ‚Chic’-Models machen. Ab und zu mussten diese Bilder aktualisiert werden. Sie schauten sich vier Stunden lang unzählige Fotos am Computer an. Frau Harden rauchte dabei mindestens eine Schachtel Eve. Jedenfalls kam es Paula so vor. Wenigstens hatte die Chefin den Anstand gehabt und das Fenster geöffnet. Nach der Mittagspause saß Paula wieder alleine am Computer und pflegte die Bilder in die Webpage ein. Von diesem Moment an schweiften ihre Gedanken immer öfter zum bevorstehenden Abend. Spätestens, als sie sich gegen 15 Uhr einen Kaffee holte, waren ihre Gedanken nur noch bei der Verabredung mit Simon. Was sollte sie anziehen? Was sollte sie mit ihren Haaren machen? Sollte sie überhaupt etwas damit tun? Sie atmete tief durch und versuchte sich zur Ruhe zu zwingen. Verdammt, sprach eine innere Stimme in ihr. Das ist kein Date, nur eine harmloser Bummel durch Hamburg. Und was ist, wenn es doch ein Date ist? Herrje!


    Am Abend stand Paula im Badezimmer und konnte sich nicht entschließen, ob sie ihre Augen ein wenig betonen sollte oder nicht. Sie schminkte sich so gut wie nie, höchstens mal zu ganz besonderen Anlässen, oder wenn sie sich mit einem Mann verabredet hatte, dem sie gefallen wollte. Bei Lars hatte sie sich immer geschminkt, wenn sie ausgegangen waren, aber jetzt, bei Simon Miller, war sie total unsicher. Seine beiden Personenschützer würden sich wahrscheinlich ins Fäustchen lachen, dass sie sich einbildete, irgendwelche Chancen bei ihrem Boss zu haben. Außerdem suchte der Mann einfach nur ein wenig Gesellschaft und wollte sich Hamburg zeigen lassen, mehr war es nicht. Wütend über ihre Unentschlossenheit, legte Paula den Make-Up-Pinsel zurück auf die Ablage, da klingelte es an der Tür. Sofort beschleunigte ihr Herzschlag. Das wird er sein, dachte sie. »Machst du mal bitte auf?«, rief sie durch die geschlossene Tür.


    Greta ging zur Tür und war gespannt wie ein Flitzebogen. Laut Paulas Beschreibung würde sie gleich in das Gesicht eines Adonis sehen. Sie öffnete die Tür und sofort klappte ihr die Kinnlade nach unten. Das, was sie da vor sich sah war nicht Adonis, das war....


    »Mason West! – S..., S..., Sie sind Mason West!«, stammelte Greta ungläubig.


    Anstatt zu antworten, zog der Mann nur eine Braue hoch. »Ich dachte, dass hier Paula Jung wohnt.«


    Greta starrte ihn mit offenem Mund an. Sie hatte keins seiner Worte mitbekommen. »S..., Sie sind Mason West!«, wiederholte sie nur.


    »Na gut«, sagte der Mann, »dann bin ich hier wohl falsch. Entschuldigen Sie die...«


    In diesem Moment erwachte Greta aus ihrer Schock-Starre. »Nein, nein. Sie sind hier richtig. Ich bin Greta, Paulas Mitbewohnerin.«


    »Oh, davon hatte sie mir nichts gesagt.«


    Greta hatte sich wieder einigermaßen gefasst. »Ich bin jetzt total verwirrt. Paula hatte etwas von einem Simon erzählt, und jetzt steht hier der Action-Star Mason West vor der Tür.« Sie fuhr sich nervös mit der Hand durch das kurze Haar. »Ich meine, sind wir hier bei der versteckten Kamera, oder so was?«


    »Sorry, aber Mason West ist nur mein Künstlername. Mein richtiger Name ist Simon Miller. Es wäre schön, wenn Sie das für sich behalten könnten.«


    Greta starrte ihn wieder mit offenem Mund an. »Dann sind Sie es also tatsächlich?«


    Simon zuckte nur mit den Schultern.


    »Kommen Sie doch herein«, sagte Greta. »Paula ist gleich soweit. Sie ist noch im Bad.« Simon betrat die Wohnung und Greta schloss die Tür. Nervös fuhr sie sich wieder durchs Haar. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, oder so?«


    »Nein danke.«


    Greta starrte kurz auf den Boden, dann auf Simons Brust. Er überragte sie um Haupteslänge. Sie schüttelte den Kopf. Ihr kam die Situation vollkommen unwirklich vor. Sie stand zusammen mit dem Hollywood-Star Mason West in dem kleinen, engen Flur ihrer Wohnung. Der Mann passt hier rein, wie die Queen in eine Blechhütte, dachte sie und fuhr sich wieder nervös durchs Haar. Auf einmal konnte sie es gar nicht mehr erwarten, dass Paula endlich aus dem Bad kam. Wieso brauchte sie nur so lange?


    »Ähm...., Sie können ja solange in unserem Wohnzimmer warten.«


    »Sehr gerne.«


    Sie wollte an ihm vorbeigehen, um ihm das Zimmer zu zeigen, aber das ging nicht, weil er den schmalen Flur komplett ausfüllte. Sie machte eine nervöse Bewegung mit dem Arm. Simon verstand und drehte sich galant zur Seite. Rasch schlüpfte Greta an ihm vorbei. Als wäre er eine Art Heiligtum, war sie darauf bedacht ihn nicht zu berühren. Mit einem Schritt war sie beim Wohnzimmer angelangt und machte eine einladende Bewegung.


    »Voilà, das Wohnzimmer.«


    Simon ging an ihr vorbei und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Auf der gegenüberliegenden Seite war eine Sitzgruppe mit Couch. Darüber fiel das Sonnenlicht durch ein großes Dachfenster auf Tisch und Teppich. Auf der anderen Seite stand eine Vitrine mit Gläsern und allerlei Deko-Artikeln. Darüber hingen diverse Zeichnungen an der Wand, die sofort seine Aufmerksamkeit auf sich zogen.


    »Sie dürfen sich auf die Couch setzen«, sagte Greta und biss sich sofort auf die Lippen. Was rede ich denn da, dachte sie. Der Mann ist ein Weltstar, und ich erlaube ihm, sich auf ein billiges IKEA-Sofa zu setzen? Herrgott!


    »Ich bin dann mal....,äh..., woanders«, sagte sie, aber Simon schien sie nicht zu hören. Er nährte sich der Wand mit den Zeichnungen. Verstohlen musterte Greta ihn. Er trug ein anthrazitfarbenes, kurzärmeliges Hemd, dazu eine schwarze Hose. Fast ein wenig zu elegant für den Ort, wo Paula mit ihm hinwill, dachte Greta, dann wandte sie sich um und verschwand im Flur.


    Voller Bewunderung musterte Simon die Bilder.


    »Da bin ich«, hörte er plötzlich Paulas Stimme hinter sich und drehte sich herum.


    »Wow«, entfuhr es ihm spontan. Paula stand im Türrahmen und trug ein Sommerkleid mit vielen großen Blumen. Die Farben Gelb und Orange überwiegten. Das Kleid endete kurz über den Knien und hatte den großen Vorteil, dass es Paulas weibliche Vorzüge hervorhob, und gleichzeitig ihre etwas üppigeren Partien wunderbar kaschierte. »Wunderschön«, sagte er. Sein Blick wanderte ihren Körper kurz hinunter und wieder hinauf. Lange genug, um alles wahrzunehmen, und kurz genug, um nicht unhöflich zu erscheinen. Paula erschauerte unter seinem Blick. Als er bei ihrem Gesicht angelangt war, stutzte er. Es war vielleicht der Bruchteil einer Sekunde, aber Paula bemerkte es dennoch. Wenn ihre Antennen schnell auf etwas ansprangen, dann auf eventuelle Unvollkommenheiten an ihrem Äußeren.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie leicht verunsichert.


    Simon ging auf sie zu. »Zunächst einmal: Einen schönen guten Abend, Paula«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Gleichzeitig reichte er ihr die Hand. Sie ergriff sie und spürte die Wärme, die von ihr ausging. Ihre Hand war vor lauter Aufregung ganz kalt, was ihr unangenehm war. Rasch zog sie die Hand zurück. »Hallo, Simon«, sagte sie.


    »Es stimmt alles«, sagte er. Seine Stimme klang nicht mehr so fest wie am gestrigen Nachmittag. Sie klang weich und fast ein wenig verunsichert. »Du bist sehr schön, Paula. Du siehst nur anders aus als gestern. Ich glaube, gestern warst du nicht geschminkt, oder? Und außerdem trugst du eine Brille.«


    Paula errötete. »Ich trage heute Kontaktlinsen«, sagte sie und ärgerte sich darüber, dass sie sich doch noch dafür entschieden hatte, sich herauszuputzen. Simon musste jetzt denken, dass es für sie keine bloße Sightseeing-Tour war, sondern ein Date. Sie biss sich auf die Lippe. Außerdem hatte sie sich nicht einfach nur herausgeputzt. Nein, sie hatte sich so zurecht gemacht, wie seit Jahren nicht mehr. Selbst für Lars hatte sie sich nicht so viel Mühe gegeben. Und wann sie das letzte Mal ihre Kontaktlinsen benutzt hatte, das wusste sie auch nicht mehr. Sie hasste diese Dinger.


    Simon bemerkte, dass Paula die Situation unangenehm war. Rasch drehte er sich herum und deutete auf die Zeichnungen.


    »Sind die von dir?«


    »Ja«, sagte Paula und war froh, dass Simon seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt hatte.


    »Die sind großartig.«


    »Danke.«


    »Ich dachte, du bist Grafik-Designerin. Das hier sieht wie Mode-Design aus.«


    »Ich bin Grafik-Designerin, aber Mode ist mein Hobby, oder meine private Leidenschaft, wenn du so willst.«


    Simon nickte langsam. Er schien über ihren letzten Satz nachzudenken. Paula nahm seinen Geruch wahr. Er roch nach..., nach, sie wusste nicht nach was, sie wusste nur, dass es total betörend war. Sie spürte wie sich eine angenehme Wärme in ihrem Körper ausbreitete und auch ihre kalten Finger erreichte.


    »Also, wie schaut es aus?«, sagte sie. »Wollen wir los?«


    Simon betrachtete noch eine Weile eine Zeichnung, dann wandte er sich Paula zu. Sein Blick huschte über ihren Busen, dann sah er ihr in die Augen. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie schön du bist?«, sagte er leise.


    »Ja, das hast du.« Paula erkannte in seinen Augen Begehren, nein, es war viel mehr als das, es war Sehnsucht. Sie schluckte.


    »Hab ich schon gesagt?«, murmelte Simon.


    »Hast du«, sagte Paula heiser.


    »Okay, ich wollte nur sicher gehen.« Er schaute sie noch einen Augenblick an, dann atmete er tief durch. »Wollen wir?«


    »Ja, ich will.«


    »Ich meine, ob wir aufbrechen wollen?«


    »Ja, ich auch.«


    Sie verließen das Wohnzimmer und gingen zur Wohnungstür. Greta kam aus ihrem Zimmer. Sie hatte sich komplett umgezogen. Paula schaute sie ein wenig irritiert an. Greta trug jetzt schwarze Leggings und ein enganliegendes Girlie-Shirt. Im Gegensatz zu Paula war sie zart gebaut, hatte schmale Hüften und eine knabenhafte Brust.


    »Das ist Greta, meine Mitbewohnerin und beste Freundin«, sagte Paula, »aber ihr habt euch ja schon kennengelernt.«


    Simon lächelte. »Ja, das haben wir.«


    Paula war immer noch über Gretas Garderobenwechsel irritiert.


    »Paula«, sagte Greta, »bevor ihr geht, muss ich dich kurz sprechen.«


    »Kannst du mir das nicht später sagen?«


    »Nein, es ist wichtig.« Greta überlegte. »Es geht..., um eine Rechnung. Das muss ich mit dir klären.« Sie warf Simon einen Blick zu. »Unter vier Augen.«


    »Kein Problem«, sagte Simon. »Ich warte solange im Wohnzimmer.«


    Paula ging zu Greta. Diese zog sie am Arm in ihr Zimmer und schloss die Tür.


    »Was ist denn plötzlich in dich gefahren?«, wollte Paula wissen. »Und was soll dieser Aufzug?«


    »Ähm..., das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist nur eines: Ist dir eigentlich klar, wer das da ist?«, fragte Greta aufgeregt und deutete mit dem Arm auf die verschlossene Tür.


    »Ja, natürlich. Simon Miller.«


    »Papperlapapp.« Greta fasste ihre Freundin mit beiden Händen an die Schulter. »Das da draußen ist niemand anderer als Mason West.«


    Paula starrte sie einen Augenblick an. »Wie bitte? Mason West?« Sie überlegte. »Ist das nicht so ein Hollywood Schauspieler?«


    »Ja, der neue Action-Star. Hast du ihn denn nicht erkannt?«


    »Ich weiß überhaupt nicht wie Mason West aussieht.« Natürlich kannte sie den Namen, hatte aber noch keinen seiner Filme gesehen, weil Filme sie einfach nicht interessierten, schon gar keine Action-Filme. Plakate mit Wests Konterfei hatte sie nur flüchtig wahrgenommen. Ein schweißnasser Mann mit zahlreichen, blutigen Wunden und einer Waffe in der Hand, erinnerte sie sich an eines der Plakate, das jetzt verschwommen an ihrem inneren Auge vorbeihuschte.


    Greta schüttelte den Kopf. »Das kommt davon, dass du nie mit ins Kino kommst.«


    »Aber.., aber...«


    »Glaub mir, er ist es.« Greta schaute sich hektisch in ihrem Zimmer um. »Warte mal. Ich hab’ hier irgendwo...« Sie ging zum Regal, in dem sich haufenweise Bücher und Zeitschriften stapelten. Sie zog einen Stapel Zeitschriften heraus, legte ihn auf einen kleinen Tisch neben dem Bett und begann ihn zu durchsuchen. »Einen Augenblick.« Eine Zeitschrift nach der anderen flog auf das Bett. Bei einer Ausgabe der ‚Gala’ machte sie halt. »Hier, das ist sie.« Rasch blätterte sie das Magazin durch und stoppte nach einer kurzen Weile. »Schau hier.«


    Paula stellte sich dicht neben sie und schaute sich die aufgeschlagene Seite an. Das abgebildete Foto zeigte niemand anderen als Simon Miller. Von zahlreichen Blitzlichtern hell erleuchtet, stand er auf einem roten Teppich. Links und rechts, hinter einer Absperrung, standen zahlreiche Fans und streckten die Arme nach ihm aus. Neben ihm stand eine attraktive, ältere Frau. Paula überflog die ersten Zeilen des Artikels, der neben dem Foto stand: Los Angeles. Bei der Filmpremiere seines neuen Action-Streifens erschien Mason West mal wieder mit seiner Mutter. In einem Interview hatte er einmal gesagt, dass er auf der Suche nach der großen Liebe sei. Anscheinend hat er sie immer noch nicht gefunden. Die Herzen der Single-Frauen dürfen sich also... Weiter las sie nicht. »Unglaublich«, sagte sie nur.


    »Ja«, hauchte Greta ehrfurchtsvoll. »Das trifft es.«


    Paula schaute wieder auf das Bild. »Ich kann da nicht rausgehen«, sagte sie.


    »Wieso?«


    »Ich..., ich war doch schon mit Simon Miller überfordert. Und jetzt das. Keine kleinen B-Movies, sondern große, sauteure Blockbuster, soweit ich gehört habe.«


    »Ja, aber das ist doch jetzt völlig unwichtig. Ich meine, Paula, wie oft kommt es vor, dass ein Weltstar mit dir ausgehen will?« Sie nahm ihr das Heft aus der Hand und warf es aufs Bett. Dann griff sie Paulas Arm und zog sie zur Tür. Sie leistete nur schwachen Widerstand. Sie war von der neuen Nachricht immer noch benommen.« Greta öffnete die Tür und zog Paula mit sich. Sofort erschien Simon im Türrahmen des Wohnzimmers. »Alles klar?«, fragte er.


    Paula musterte ihn aufmerksam. »Meine Freundin behauptete gerade, dass du Mason West bist. Stimmt das?«


    Simon schluckte. »Ja, also, das ist so, Paula. Ich fand es bisher ganz großartig, dass du in mir keinen Star gesehen hast. Lass uns das doch so beibehalten.«


    »Dann bist du es also«, sagte Paula.


    Simon nickte nur.


    Paula konnte es nicht fassen. Unglaublich, und irgendwie war ihr das plötzlich peinlich, dass sie diesen berühmten Mann nicht erkannt hatte.


    »Ähm..., ich weiß gar nicht was ich sagen soll. Ich meine, du bist weltberühmt und..., also, es tut mir furchtbar leid, ich meine, ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dich nicht erkannt habe.«


    Simon lachte. »Dafür brauchst du dich doch nicht entschuldigen. Ich finde es großartig, dass du nicht wusstest wer ich bin. Und ich finde, das wir es dabei belassen sollten. Hier ist weit und breit kein Mason West, sondern nur Simon Miller, okay?«


    Paula lächelte. »Okay. Das klingt gut. Damit komme ich besser klar. Du bist einfach nur Simon. Ein Amerikaner mit deutschen Wurzeln.«


    »Genau«, sagte er und lächelte sie warmherzig an. »Mehr ist es nicht.« Plötzlich ergriff er ihre Hand, öffnete die Wohnungstür und zog sie mit nach draußen. Er hielt ihre Hand nur für einen kurzen Moment, nur solange, bis sie im Treppenhaus standen. Aber dieser Moment reichte aus, um Paulas Unbehagen in Wohlwollen aufzulösen. Fast wie Magie, dachte sie.


    Als sie im Treppenhaus standen, fiel Greta ihrer Freundin plötzlich um den Hals. »Ich freu mich so für dich«, sagte sie, dann ging sie wieder einen Schritt zurück und blieb im Türrahmen stehen. Ihre Augen glänzten.


    Simon wandte sich an Greta. »Das mit meinem Namen ist mir wirklich wichtig. Wäre schön, wenn du es für dich behalten könntest.«


    »Natürlich«, sagte Greta. »Ich will eurem Glück doch nicht im Wege stehen.«


    Paula lief rot an. Simon lächelte ihr nur zu. Dann gingen sie die Treppe hinunter. Greta schaute ihnen verträumt hinterher, solange, bis sie aus ihrem Sichtfeld verschwunden waren. Erst dann schloss sie die Tür.


    Als sie auf die Straße traten, setzte sich Simon die große Sonnenbrille auf. Draußen warteten bereits die beiden Bodyguards.


    »Wir parken etwas weiter weg«, sagte Simon. »Schwierig, hier einen Parkplatz zu finden, aber in Los Angeles ist das nicht anders.«


    »Wohnst du da?«, fragte Paula.


    »Ja.«


    »Klingt cool.«


    Simon zuckte mit den Schultern. »Das gleiche dachte ich, als ich hörte, dass wir in Hamburg drehen würden.« Während sie sich unterhielten, überquerten sie die Straße und gingen danach den Bürgersteig entlang.


    »Und, wie gefällt dir Hamburg?«


    »Ich habe bisher nur wenig gesehen, aber ich finde den Bereich mit dem breiten Fluss..., mit der Alster sehr schön. Und ich mag die Gebäude, die an der Alster liegen. Diese alte, klassische Architektur. In Los Angeles findest du so was kaum.«


    »Stehst du auf Architektur?« Mittlerweile waren sie beim Auto angekommen. Ein schwarzer BMW.


    »Ja, sehr sogar. Zeigst du mir gleich etwas davon?«


    Paula schluckte. »Na ja..., nicht direkt, also mit gutem Willen könnte man vielleicht...« Mehr sagte Paula nicht.


    Simon schaute sie an. »Okay. Ich lass mich überraschen.«


    


    Tatsächlich war Simon mehr als überrascht, als sie durch den Torbogen des Hamburger DOM gingen. Er hatte mit vielem gerechnet, nur nicht damit. Sein erster Eindruck war, dass es sich um die Trash-Version eines amerikanischen Freizeitparks handelte, aber je mehr Schaubuden und Fahrgeschäfte sie hinter sich ließen, umso mehr spürte er, dass die Veranstaltung einen gewissen Charme hatte.


    »Ich geb‘s zu«, sagte Paula. »Ist nicht wirklich Architektur.«


    Simon lachte. »Na ja, die Achterbahn hat schon was. Weißt du zufällig wie der Architekt heißt? Vielleicht gibt es ja ein Buch über sein Gesamtwerk.«


    Paula lachte ebenfalls. »Tut mir leid, aber ich bin ein großer DOM-Fan.«


    Simon winkte ab. »Mach dir keinen Kopf. Ich find’s hier prima. Was hältst du davon, wenn wir etwas essen. Ich habe Hunger.«


    Paula nickte, obwohl sie nicht wirklich hungrig war. Für sie war der Abend mit Simon immer noch viel zu aufregend. Aber eine Kleinigkeit würde schon gehen, dachte sie. »Vielleicht da drüben, einen Crêpe?«


    »Ich hatte eher an etwas Herzhaftes gedacht.« Er deutete auf den Stand neben der Crêpes-Bude, der aussah wie ein Fachwerkhaus aus Bayern. Hinter den Verkäufern brutzelten Steaks und Fleischspieße auf großen Grills. »Du holst dir einen Crêpe, ich hole mir dort etwas und besorge uns einen Platz neben der Berghütte, oder was immer das auch darstellen soll.« Er zückte sein Portemonnaie. »Du bist selbstverständlich eingeladen.«


    Paula machte eine abwehrende Bewegung.


    »Ich bestehe darauf«, sagte er. Dabei klang seine Stimme wieder bestimmend, so wie sie bereits am Vortag geklungen hatte.


    »Na gut«, sagte sie schließlich, nahm den 5 Euro Schein entgegen und ging zum Stand mit dem französischen Eierkuchen, von dem ein süßlicher Duft ausging. Paula lief das Wasser im Munde zusammen. Jetzt bekam sie doch Appetit.


    Einen Augenblick später hatte Paula einen Crêpe mit Nutella in der Hand und ging zu den Tischen der Bayrischen Hütte. Simon hatte einen Tisch ergattert und winkte ihr zu. Die Tische und Bänke waren aus Holz und wirkten so, als wären sie direkt aus einem Baumstamm geschnitten. Der Boden war mit künstlichen Rasen belegte. Am Ende befand sich eine große Wand aus Plastik, an die ein bayrisches Bergpanorama gemalt war. Paula wurde plötzlich bewusst, dass Simon ein Weltstar war. Er schien in dieser kitschigen Umgebung irgendwie deplatziert. Sie setzte sich ihm gegenüber. »Wir können auch woanders hingehen, wenn du möchtest«, sagte sie.


    »Es gibt Momente, da würde ich das hier als grenzenlosen Kitsch abtun, aber heute empfinde das überhaupt nicht so«, sagte er. »Heute finde ich es einfach nur romantisch. Das muss wohl an dir liegen«, sagte er mit einem Lächeln. Paula schaute verlegen nach unten und bemerkte den Fleischberg auf seinem Pappteller. Nur Fleisch, keine Beilagen.


    Simon bemerkte ihren ungläubigen Blick. »Ich esse nur wenige Kohlehydrate. Eigentlich nur morgens und vielleicht noch mittags ein paar. Ich habe von meinem Studio einen Personal Trainer zugewiesen bekommen. Der hat mir einen straffen Ernährungsplan aufgestellt.«


    Unwillkürlich warf Paula einen Blick auf seinen Oberkörper. Das Hemd spannte wieder an der Brust. Die Ärmel waren diesmal kürzer als bei dem gestrigen Hemd. Sie sah einen mächtigen Bizeps. Als er sich ein Stück von einem Steak abschnitt, konnte sie deutlich das Muskelspiel an den Unterarmen erkennen. Bevor er sich das Stück in den Mund schob, sagte er: »Weißt du, Paula. Ich muss mich für meine Rollen nicht nur besonders ernähren, ich muss auch unglaublich viel trainieren. Eigentlich trainiere ich mehr meinen Körper, als das ich die Rolle einstudiere.«


    »Das sieht man«, sagte Paula heiser. Sie wusste im Moment nicht, was sie mehr betörte. Sein durchtrainierter Körper oder sein amerikanischer Akzent. Rasch nahm sie einen Bissen vom Nutella-Crêpe, als wolle sie die aufkeimende Lust mit der süßen Zuckerbombe stillen. Der Anblick dieser geballten Männlichkeit, mit dem Fleischberg vor sich, hatte etwas Animalisches, etwas, das Paulas Herz zum Pochen brachte. Sie konnte das gar nicht fassen. Bei Lars hatte sie das immer abstoßend empfunden. Sie schaute rasch zur Seite. An den anderen Tischen saßen fröhliche Menschen und ließen sich das Essen schmecken. Von Jung bis Alt war alles vertreten. Eine kleine Gruppe mit jungen Frauen und Männern schauten immer wieder zu ihnen hinüber, hauptsächlich zu Simon. Zwischendurch tuschelten sie. Das gleiche Schauspiel wie gestern im Café, mit dem Unterschied, dass Paula diesmal den Grund wusste. Da konnte Simon noch so große Sonnenbrillen tragen. Durch seinen markanten Kopf und seinem Bekanntheitsgrad war er zu erkennen. Vielleicht nicht für jeden, aber sicherlich für seine Fans, und davon gab es bestimmt eine Menge. Zur linken Seite entdeckte Paula die beiden Personenschützer. Wie schon am gestrigen Tag trugen sie wieder Jacken, dünne Jacken, schließlich war es 25 Grad warm. Sie hatten sich auch etwas zu Essen besorgt und kauten stumm vor sich hin.


    Während des Essens erzählte Simon ihr von seiner Arbeit. Das er vor vier Jahren mit dem Film »Agent Brown« seinen internationalen Durchbruch geschafft hatte. Darauf folgten zwei Fortsetzungen. Der Film, an dem er jetzt arbeitete, war keine Fortsetzung, dennoch würde er wieder sehr actionlastig werden.


    In dem Moment, als sie das Essen beendet hatten, erhob sich aus der Gruppe am Nachbartisch ein junger Mann und kam auf sie zu. Die beiden Bodyguards erhoben sich blitzschnell und bauten sich bedrohlich vor ihm auf. Leicht verunsichert wich der Mann einen Schritt zurück.


    »I..., ich wollte doch nur ein Selfie mit Mason West machen«, sagte er und versuchte zwischen den beiden Schränken hindurchzusehen.


    »Wir wär’s mit einem Gruppenfoto«, sagte Simon und erhob sich. Er gab den beiden Personenschützern ein Zeichen, dass alles Okay sei und sie machten einen Schritt zur Seite.


    »Das wäre wunderbar«, sagte der junge Mann und winkte den anderen zu. Diese standen sofort auf und kamen zu ihm.


    »Okay«, sagte Simon lächelnd. »Stellt euch neben mich. Dieser freundliche Mann hier«, er zeigte auf einen der Bodyguards, »wird das Foto machen.«


    »Super«, sagte der junge Mann und reichte dem Personenschützer sein Handy.


    Nach dem Fotoshooting wollten sie alle noch ein Autogramm. Simon ließ sich von einem Bodyguard einen Stift geben und unterschrieb auf alles, was die jungen Leute ihm reichten. Danach wollten sie noch wissen, was er denn hier machen würde. Er gab ihnen bereitwillig Auskunft und war dabei sehr freundlich. Paula fand es großartig, wie er mit den Fans umging, bemerkte allerdings auch die missbilligenden Blicke der weiblichen Fans.


    Die Foto-Aktion blieb nicht unbemerkt. Weitere Jahrmarktgäste kamen hinzu. Überall blitzten die Handys und Kameras.


    »Sorry«, sagte Simon zu Paula. »Das war wohl nicht zu vermeiden.«


    Paula schüttelte den Kopf. »Ich muss mich entschuldigen. Ich hätte dich nicht zu so einem belebten Ort schleppen sollen.«


    Simon winkte ab. »Lass uns das Beste draus machen, und bitte sag ab jetzt Mason zu mir. Meinen richtigen Namen sollen so wenige wie möglich wissen.«


    »Natürlich.«


    Sie verließen den bayrischen Imbiss und setzten ihren Weg über den DOM fort. Zwischendurch wurden sie immer wieder von Fans aufgehalten, die sich mit ihrem Star abbilden lassen wollten. Auf der einen Seite war Paula schwer beeindruckt, auf der anderen Seite war es ihr unangenehm durch Simon im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Sie war nur allzu froh, als Simon ihr vorschlug, in eine Achterbahn zu gehen.


    Die Bahn hieß ‚Grottenblitz’. Simon und Paula nahmen auf den vorderen Sitzen Platz. Hinter ihnen wollten sich gerade zwei junge Männer setzen, da wurden sie plötzlich von zwei kräftigen Händen zurückgezogen. »Hey!«, rief einer der Männer und schaute sich um. Als er in das grimmig Gesicht des Bodyguards schaute, verstummte er sofort. Das Gesicht sagte nicht nur, das diese Plätze bereits reserviert waren, es sagte auch, dass ein Widersprechen sehr schmerzhaft sein würde. »Ist ja schon gut«, sagte der junge Mann. »Immer schön locker bleiben.« Der Bodyguard beachtete die beiden nicht mehr, sondern nahm hinter Simon und Paula Platz. Sein Kollege hatte sich bereits eine Reihe dahinter auf die beiden Schalensitze gezwängt. Beide wussten aus Erfahrung, dass sie auf so einem Zweiersitz nicht nebeneinander sitzen konnten. Die jungen Männer gingen weiter nach hinten und wollten sich zwei neue Plätze suchen, aber inzwischen waren alle belegt. Fluchend traten sie auf der Stelle. Als sich die Bahn in Bewegung setzte, fühlten sie sich sicher genug, um den beiden Bodyguards ein »Hoffentlich fallt ihr aus dem Looping!«, hinterher zu rufen, aber Simon und seine Begleiter waren bereits außer Hörweite.


    Paula bekam von der Fahrt kaum etwas mit. Die Nähe zu Simon ließ ihr Herz heftig schlagen. Die Sitze waren so schmal gebaut, dass sich Simons Körper eng an den ihren drückte. Er hatte seinen Arm hinter ihr auf den Wagen gelegt, um ihr ein wenig Platz zu machen. Seine breiten Schultern waren für diese Bahn einfach nicht geschaffen. Als sie durch die erste Kurve schossen, legte er seinen Arm auf ihren Rücken. Seine Hand umfasste fest ihre Schulter. Paula fühlte sich wie in einer Konservendose, nur, dass sie nicht von Metall umschlossen war, sondern von Simon. Sie fühlte sich so glücklich wie schon lange nicht mehr. Außerdem gab ihr diese Ummantelung ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Sie bekam nicht einmal den Looping mit, so sehr waren ihre Gedanken bei ihm. Als die Fahrt zu Ende war, schaute sie ihn aus verklärten Augen an. »Nochmal«, hauchte sie.


    Von nun an störten Paula die Unterbrechungen durch die Fans nicht mehr. Im Gegenteil. Sie fühlte sich geehrt. Dieser Mann hätte mit den schönsten Frauen der Welt über den DOM gehen können, aber er ging mit ihr aus, einer kleinen, unscheinbaren Grafik-Designerin.


    Sie besuchten noch einige Fahrgeschäfte und hatten großen Spaß dabei. Simon vertraute ihr an, dass er an derlei Vergnügen schon lange keine Freude mehr hatte. Aber heute Abend hätte sie ihm diese Freude wieder zurückgebracht. Er könne es kaum erwarten, mit ihr einen weiteren Vergnügungspark zu besuchen. Paulas Herz machte vor Freude einen Sprung, bedeutete das doch, dass er sie wiedersehen wollte.


    Inzwischen war die Sonne untergegangen. Über Hamburg erstreckte sich ein sternenklarer Himmel. Simon hatte sich spontan dazu entschlossen, seinen Ernährungsplan für diesen Abend auszusetzen. Er kaufte sich und Paula eine Zuckerwatte, und sie gingen weiter. Als sie am Riesenrad angekommen waren, dachte Paula: Der perfekte Abschluss für einen DOM-Besuch. Von oben noch einmal den Blick über den Jahrmarkt schweifen lassen und den Besuch Revue passieren lassen.


    »Da müssen wir rein«, sagte Paula.


    »Müssen?«


    »Am Ende eines DOM-Besuchs gehe ich grundsätzlich ins Riesenrad.«


    »Na, wenn das so ist.« Simon legte eine Hand auf ihre Taille und bugsierte sie in Richtung des Kassenhäuschens. Dort kaufte er zwei Tickets und wurde vom Kassierer sogleich um ein Autogramm gebeten. Da der nichts anderes als eine benutzte Serviette bei sich hatte, reichte er ihm diese. Simon blieb freundlich und setzte seinen Künstlernamen auf die schmuddelige Unterlage. Paula schüttelte den Kopf. Simon sagte nur: »Als Star hat man es auch nicht immer leicht.«


    Sie gingen die Treppe zum Riesenrad hinauf. Ein Mann öffnete die niedrige Tür einer Gondel. Simon ließ Paula den Vortritt. Sie setzte sich auf eine der beiden Bänke und hoffte, dass er sich neben sie setzen würde und nicht gegenüber. Simon enttäuschte sie nicht und setzte sich dicht neben sie, nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie sich in die Hemdtasche. Die Gondel setzte sich in Bewegung. Langsam stiegen sie immer höher und ihnen offenbarte sich ein großartiger Blick über den Heiligengeistfeld. Als sie am höchsten Punkt angekommen waren, erstreckte sich unter ihnen Hamburg mit seinen zahllosen Lichtern. Paula bemerkte, dass Simon seinen Arm hinter sie gelegt hatte. Er macht es wie bei der Achterbahn, dachte sie. Zunächst legt er den Arm nur auf die Lehne. Paula bekam eine Gänsehaut. Sie spürte deutlich ihren Herzschlag. Jetzt ist es soweit, dachte sie. Gleich küsst er mich, oder nein, zunächst wird er mir etwas Romantisches ins Ohr flüstern. Ihre Vorfreude stieg ins Unermessliche. Die Gondel befand sich bereits wieder in der Abwärtsbewegung. Als sie fast wieder unten angekommen waren, schaute sie ihm erwartungsvoll in die Augen, in denen sich die vielen bunten Lichter des Jahrmarkts spiegelten. Während die Gondel wieder nach oben stieg, sah sie, wie sein Mund stumme Worte formte, so als suche er nach den richtigen Worten, nach dem richtigen Vers, der seinen Gefühlen Ausdruck verleihen sollte.


    »Elektrizität ist was Wunderbares, nicht wahr?«, sagte Simon. Paula kniff die Augen zusammen und glaubte sich verhört zu haben.


    »Ich meine, stell dir mal vor, es gäbe keine Elektrizität. Dieses ganze Lichtermeer unter uns, wäre einfach nur eine dunkle, schwarze Fläche. Das wäre doch furchtbar.«


    Paula nickte. »Ja, das wäre ganz furchtbar«, sagte sie und dachte nur: Männer! Sie vergaß immer wieder, dass sie anders tickten, aber musste ihr das ausgerechnet jetzt klar gemacht werden, konnte Simon nicht wenigstens in diesem Augenblick auch rosa denken, so wie sie?


    In diesem Moment legte Simon seinen Arm um sie und zog sie sachte an sich. Seine Lippen näherten sich ihrem Mund. Paulas Herz beschleunigte sofort auf Höchstgeschwindigkeit. Von Null auf 100 in weniger als zwei Sekunden. Kein Sportwagen der Welt hätte das geschafft. Als seine Lippen die ihren berührten, vollbrachte ihr Herz das Wunder und beschleunigte noch einmal. Sie spürte das heftige Pochen durch ihren ganzen Körper hindurch. Simons Lippen waren wunderbar weich, sein Kuss sanft. Von der Elektrizität zum Kuss. Männer tickten wirklich anders, aber egal, letztendlich zählte das Ergebnis, und das war wunderbar!


    Er löste sich von ihr und schaute ihr in die Augen. »Ich hatte schon beinahe die Hoffnung aufgegeben«, sagte er nur und küsste sie erneut. Diesmal fester und länger. Sie hatte das Gefühl, schwerelos zu werden und langsam nach oben zu schweben. Vielleicht lag das aber auch am Riesenrad, das sie wieder an den höchsten Punkt befördert hatte. Egal, sie fühlte sich großartig.


    Als sie sich wieder lösten, fragte sie ihn wie er das mit der Hoffnung meine.


    »Ich hatte nicht mehr daran geglaubt, mich richtig zu verlieben. Ich hatte mich schon damit abgefunden, mir eine Partnerin über den Verstand auszusuchen, nicht mit dem Herzen. Ein fauler Kompromiss. Aber nun gibt es doch ein Happy End. Ich habe dich getroffen.«


    Paulas Augen wurden feucht. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so glücklich gefühlt wie in diesem Moment. Er drückte wieder seine sinnlichen Lippen auf ihren leicht geöffneten Mund. Es war ein Kuss voller Leidenschaft.


    Nach der dritten Umrundung war die Fahrt zu Ende. Simon stieg als erstes aus und hielt ihr den Arm hin. Lächelnd ergriff Paula ihn und stieg aus. Am unteren Ende der Treppe warteten bereits die beiden Bodyguards. Paula fiel sofort auf, dass sie lächelten. Soweit sie sich erinnern konnte, war es das erste Mal.


    »Wieso grinsen die beiden so?«, fragte Paula leise.


    »Sie haben zum ersten Mal gesehen wie ich eine Frau küsse«, sagte Simon.


    Paula hob die Brauen. »Ist nicht wahr. Wie lange arbeiten die denn schon für dich?«


    »Seit fünf Jahren.«


    »Wie jetzt? Du hast in den letzten fünf Jahren keine Frau geküsst?«


    »Nur im Film.«


    Paula schaute ihn ratlos an. Dann erinnerte sie sich an den Zeitungsartikel, den Greta ihr gezeigt hatte. Mason West sei auf der Suche nach der großen Liebe. Und mir ihr hatte die Suche ein Ende gefunden. Sie spürte wie sie am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie war einfach zu dicht am Wasser gebaut. Aber sie kam dagegen nicht an. Die erste Träne kullerte die Wange hinunter.


    Simon bemerkte es. »Was ist denn los?«, fragte er und schaute sie besorgt an.


    »Nichts«, sagte sie. »Ich bin nur glücklich. Das ist alles.«


    Simon lächelte. »Das bin ich auch, Paula«, sagte er und küsste sie auf den Mund.


    Paula wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und lächelte ebenfalls. Sie bemerkte die beiden Bodyguards hinter sich, die ihre Köpfe schräg hielten und sie mit sehnsuchtsvoller Miene anschauten. Wie die äußere Erscheinung doch täuschen kann, dachte sie. Wer weiß, vielleicht lasen die beiden in ihrer Freizeit Liebesromane. Sie musste kurz auflachen. Die beiden ‚Schränke’ in einen romantischen Schmöker vertieft, erzeugte in ihr ein komisches Bild.


    Simon schien zu ahnen, was in ihrem Kopf vorging. »Ich glaube, ich habe dir die beiden noch gar nicht vorgestellt.«


    Paula schüttelte den Kopf.


    »Das war unhöflich von mir, schließlich gehören sie fast schon zur Familie.« Er zeigte erst auf den einen, dann auf den anderen. »Das ist John und das ist Brian.«


    »Sehr erfreut«, sagte Paula.


    »Sie sprechen leider nur Englisch«, sagte Simon.


    »I am very pleased to meet you«, sagte Paula.


    Anstatt zu antworten, deuteten die beiden eine knappe Verbeugung an.


    Simon schüttelte den Kopf. »Im Grunde genommen sprechen die beiden überhaupt nicht.«


    Wieder neigten die Bodyguards als Bestätigung die Köpfe.


    »Silent John und Silent Brian«, kam es Paula von den Lippen.


    Simon lachte. »Das ist großartig, Paula. So sollen sie ab jetzt heißen.«


    John und Brian schauten sich kurz an und zuckten dann nur kurz mit den Schultern.


    Simon übersetzte. »Das soll heißen: Nicht gerade das Tollste, aber es gibt schlimmeres.«


    Simon gab Brian die Anweisung, das Auto zu holen. Sie würden am Eingang auf ihn warten. Während sich Brian entfernte, setzten die ihren Weg fort. Simon kaufte zwei Tüten gebrannte Mandeln. Eine für John und eine teilte er sich mit Paula. In der einen Hand hielt er die Tüte, mit der anderen umschloss er Paulas Taille, während sie langsam dem Ausgang entgegen schlenderten. Zwischendurch blitzten immer wieder Handys und Kameras auf. Jetzt erkannten ihn die meisten DOM-Besucher, was wohl daran lag, dass Simon seit dem Riesenrad seine Sonnenbrille nicht wieder aufgesetzt hatte, so als wolle er der Welt sagen: Seht her, das ist meine Braut! Paula konnte ihr Glück nicht fassen und bekam sofort wieder feuchte Augen.


    


    Während der Heimfahrt saßen Paula und Simon auf der Rückbank dicht beieinander. Paula hatte ihren Kopf auf seine Schulter gelegt. Sanft strich er ihr mit der Hand über Stirn und Nacken. Sie drehte ihren Kopf und schaute ihn an. In der Dunkelheit konnte sie seine Augen funkeln sehen. Die Lichter der Stadt huschten über sein Gesicht. Paula betrachtete ihn. Attraktiver, als alles was sie bisher gesehen hat, reich und auch noch weltberühmt. War das nicht ein Ticken to much?


    Sie musste an Gretas Worte denken: »Nichts ist zu gut für dich!« Lächelnd legte sie wieder den Kopf an seine Schulter.


    Als sie vor dem Wohnblock angekommen waren, ging Simon die Treppen mit hinauf. John und Brain blieben am unteren Eingang stehen und wollten dort auf ihren Chef warten. Beide hatten Paula zum Abschied zugelächelt, einen Finger an die Stirn gelegt und ihn nach vorne weggeschnippt. Eine Geste, die Paula aus Westernfilmen kannte, wenn sich ein Cowboy verabschiedete, mit dem Unterschied, dass er dort seinen Finger von der Hutkrempe schnippte.


    Vor der Wohnungstür küsste Simon sie noch einmal sanft auf den Mund, während seine Hände auf ihren Hüften lagen. Als er sich von ihr löste, waren Paulas Augen geschlossen, ihr Mund leicht geöffnet, als erwarte sie einen Nachschlag, aber ein weiterer Kuss blieb aus. Paula öffnete die Augen und schaute in das blaue Meer, dass sie in seinen Augen zu erkennen glaubte. Wie gerne würde sie sich für immer an den Strand legen, der sich an dieses Meer schmiegte.


    »Ich ruf‘ dich morgen an«, sagte Simon leise. Dann wandte er sich um und ging die Treppe hinunter. Als er den ersten Treppenabschnitt erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um. »Paula?«, sagte er.


    »Ich bin hier.« Sie stand vor der Tür, schaute zu ihm hinunter und hatte sie sich nicht vom Fleck gerührt.


    »Danke, dass du mir die Mappe an den Kopf geworfen hast«, sagte er.


    »Gern geschehen.«


    Er warf ihr ein Lächeln zu, dann setzte er seinen Weg fort.


    Paula ging einen Schritt nach vorne. Mit gläsernem Blick schaute sie das Treppenhaus hinunter. Er war nicht mehr zu sehen, nur noch zu hören. Erst als seine Schritte bereits verklungen waren, löste sie sich vom Geländer. Mit dem Gefühl, den glücklichsten Tag ihres Lebens erlebt zu haben, holte sie den Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Wohnungstür.


    

  


  
    



    Kapitel 4


    


    So leicht wie heute ging Paula die Arbeit schon lange nicht mehr von der Hand. Alles was sie tat, gelang ihr auf Anhieb. Sie hatte das Gefühl, dass ihr kreativer Motor erst heute seine volle Leistung offenbarte. Alles Vorherige war nur ein Vorglühen gewesen. Zwischendurch schweiften ihre Gedanken immer wieder zum gestrigen Abend. Als sie nach Hause gekommen war, sprang Greta förmlich aus ihrem Zimmer, so als hätte sie die ganze Zeit direkt hinter der Tür gestanden und auf Paulas Rückkehr gewartet. Sie hatten sich wieder in die Küche gesetzt und bei einem Glas Wein musste Paula ihr alles haargenau berichten. Greta hing ihr gebannt an den Lippen und war sichtlich bewegt. Als Paula ihr vom ersten Kuss im Riesenrad erzählte, fing Greta an zu weinen. Am Ende der Unterhaltung hatte Paula das Gefühl gehabt, dass nicht nur sie mit Simon zusammen war, sondern auch Greta.


    Paula lächelte still in sich hinein. Simon hatte gesagt, dass er sie schon heute wieder sehen wolle. Allerdings konnte er nicht sagen, wann das sein würde, denn heute sei sein erster Drehtag und er meinte, dass so ein Tag unberechenbar sei. Zwar sei alles genau geplant, aber in manchen Szenen stecke der Wurm drin, und sie mussten immerzu wiederholt werden, bis sie endlich im Kasten seien. Sobald der Feierabend in sichtbare Nähe rückte, wollte er sie anrufen. Zwischendurch hatte er ihr aber schon zwei SMS-Nachrichten geschickt. Er könne es nicht erwarten, sie wiederzusehen. Hinter dem Text hatte er ein paar Herzen eingefügt. Paula sah dem Abend sehnsuchtsvoll entgegen. Sie konnte kaum erwarten, ihn zu sehen, seine weichen Lippen auf den Ihren zu spüren, und wer weiß wie sich der Abend entwickelte, vielleicht würde sie seine Lippen noch auf anderen Körperregionen spüren. Ein Schauer der Erregung lief durch ihren Körper. Rasch wandte sie sich wieder der Arbeit zu. In diesem Moment kam Frau Harden herein.


    »Das ist ja ein Ding«, sagte sie.


    Paula drehte sich auf ihrem Stuhl in ihre Richtung. »Was denn?«


    »Du machst vielleicht Sachen«, sagte Frau Harden und hielt ihr die heutige Ausgabe der Tages-Illustrierten vors Gesicht. Paulas Augen weiteten sich. Mit offenem Mund starrte sie auf die Titelseite: ‚Hat Action-Star Mason West seine große Liebe endlich gefunden?‘ stand dort geschrieben. Wie bei der Tages-Illustrierten üblich, in fetten Großbuchstaben. Darunter war ein Foto abgebildet, wie Paula mit Simon über den Dom bummelte. Beide sahen sehr glücklich aus und Simon hatte seinen Arm um ihre Taille gelegt. Das Foto war geschossen wurden, als sie zum Ausgang gingen.


    »Unsere kleine Paula angelt sich einen Superstar«, sagte Frau Harden mit ihrer rauchigen Stimme und zündete sich eine Eve an.


    Paula lächelte gequält. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Zeitungsartikel hatte ihr die Sprache verschlagen.


    »Ich find‘s großartig«, sagte die Chefin. »Kein Topmodel, keine berühmte Schauspielerin, nein Paula Jung soll es sein. Ich freu mich von ganzem Herzen für dich«, sagte sie und verzog dabei keine Miene. Ihr Blick drückte wie immer eine gewisse Gleichgültigkeit aus, mit einer Prise Verschlagenheit.


    »Vielen Dank«, sagte Paula. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«


    »Glaub’s ruhig. Wenn es in der Tages-Illustrierten steht, dann muss es stimmen.« Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, nur für einen kurzen Moment, dann war es auch schon wieder verschwunden. »Tut mir leid, Engelchen. Mein Sarkasmus ist hier völlig fehl am Platz. Ich freu mich wirklich für dich, und wenn du in der Angelegenheit meine Hilfe brauchst, oder es Schwierigkeiten geben sollte, dann bin ich für dich da.«


    »Vielen Dank. Si…, ich meine Mason hat mich übrigens dazu eingeladen, bei seinen Dreharbeiten zuzusehen. Deswegen wollte ich Sie fragen, ob ich mir morgen frei nehmen kann.«


    »Natürlich kannst du das, Engelchen. Aber morgen früh brauche ich dich. Du kannst dir ab Mittag freinehmen.«


    »Super. Vielen Dank.«


    »Da würde ich auch gerne mal zusehen«, sagte Frau Harden. »Ich steh total auf seine Filme.«


    »Das lässt sich bestimmt einrichten.«


    »Stellst du ihn mir mal vor?«


    »Selbstverständlich, aber Sie hatten bereits das Vergnügen.«


    Frau Harden hob die Brauen. »Wie meinst du das?«


    »Sie haben ihn vorgestern vom Fenster aus angeblafft.«


    »Echt? Das war Mason West? Hab ich nicht erkannt. Aber, Engelchen, selbst wenn ich ihn erkannt hätte, dann hätte er von mir keine Sonderbehandlung bekommen. Ich bin nämlich der Meinung, dass vor Gott, an den ich nicht glaube, alle Menschen gleich sind. Und deswegen hat auch jeder das Recht, gleich schlecht behandelt zu werden.«


    Paula nickte, dachte einen Moment darüber nach, nickte noch einmal und dachte bestimmt zum hundertsten Mal, dass ihre Chefin einen ziemlichen Hau weg hatte.


    »Also, Engelchen. Ich muss dann mal wieder nach nebenan. Ich muss Marc töten.«


    »Okay«, sagte Paula und dachte noch einmal an den Hau.


    »Diesmal hat er das Fass zum Überlaufen gebracht«, sagte Frau Harden und ging Richtung Tür. »Jetzt ist er fällig.«


    Als sie den Raum verlassen hatte, wandte sich Paula wieder kopfschüttelnd dem Computer zu.


    Bis zum Feierabend konzentrierte sie sich so gut es ging auf die Arbeit. Zwischendurch schaute sie immer wieder auf das Handy, in der Hoffnung, dass es klingeln würde oder eine weitere SMS von Simon eintreffen würde. Aber das kleine, technische Wunder blieb stumm. Na ja, dachte sie, wenn er gerade mitten in irgendwelchen Actionszenen ist, dann wird er wohl keine Zeit haben, um mich anzurufen.


    Um 17 Uhr räumte sie den Schreibtisch auf und fuhr den Computer herunter.


    »Klopf, klopf!«, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich. Sie drehte sich herum und war mehr als überrascht. Im Türrahmen stand das Topmodel Jana Saefkov. Mit federndem Schritt kam sie herein. Man merkte sofort, dass sie häufig über die Laufstege der Welt ging. In ihrem Gang lag so viel Professionalität, so viel Eleganz und Grazie. Ein perfektes Zusammenspiel der einzelnen Körperpartien. Paula kam nicht umhin, diesen fast schon musikalischen Gang zu bewundern. Jana trug blaue Hotpants, darüber ein quergestreiftes Shirt in Regenbogenfarben. An ihren Füssen trug sie Sandalen mit Schmucksteinen. Sie stellte sich neben Paula und warf einen Blick aus dem Fenster.


    »Du hast dich hier ja schon lange nicht mehr blicken lassen«, sagte Paula und musste dabei zu ihr hochschauen. Jana war einen halben Kopf größer.


    »Ich bin viel unterwegs«, sagte Jana.


    Im Grunde genommen war sie nur unterwegs. Soweit Paula sich erinnern konnte, hatte sie Jana innerhalb der letzten fünf Jahre vielleicht zehn Mal zu Gesicht bekommen. »Und was führt dich heute hierher?«


    Jana schaute weiterhin aus dem Fenster. »Ich muss dies und jenes mit Ingeborg besprechen. Und da dachte ich mir, schaue ich mal vorbei, um dir zu gratulieren.«


    »Gratulieren? Wozu?«


    Jana warf ihre goldblonden Haare zur Seite und wandte ihren Kopf zu Paula. Ihr Gesicht war makellos, dennoch lag in ihren hellblauen Augen etwas Kaltes. »Dazu, dass du auf Simons Abschussliste gelandet bist.«


    Paula spürte, wie sich eine kalte Hand um ihr Herz schloss. »Wie..., wie meinst du das? Und woher kennst du seinen richtigen Namen?«


    »Hat er dir nicht von uns erzählt?«, fragte Jana, machte eine unschuldige Miene und schaute ihr direkt in die Augen. Paula fröstelte. Nach einer Weile nickte Jana. »Ich sehe schon, er hat nicht. Wir waren mal für kurze Zeit zusammen. Ist schon lange her. Vor fünf Jahre oder mehr, ich weiß das nicht mehr so genau. Damals war er noch kein Weltstar.«


    Paula spürte, wie sich die kalte Hand enger um ihr Herz schloss. »Und wieso hatte das nicht gehalten?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


    Jana zuckte mit den Schultern. »Ich hatte kein Interesse mehr. Ein schöner, langweiliger Muskelprotz. Das reicht mir einfach nicht.«


    »Simon ist viel mehr als das.«


    Jana lachte. »Wie lange kennst du ihn jetzt schon? Einen Tag, oder sogar zwei Tage?«


    Paula machte ein zerknirschtes Gesicht.


    »Glaube mir, kleine Paula. Nach einem Monat wirst du schon merken, dass er nichts als eine schöne, leere Hülle ist. Aber dazu wird es nicht kommen. Sobald du mit ihm im Bett warst, wird er dich abservieren.«


    Paula spürte, wie sich ihr Herz zusammenschnürte. »Das ist Unsinn«, sagte sie. »Simon hat sich in mich verliebt.«


    »Ha, ha, ha«, lachte Jana. »Hat er dir das gesagt?«


    »Ja«, log sie.


    »Paula, Paula.« Jana strich mit einer Hand über Paulas Wange. »Du bist so herrlich naiv. Irgendwie süß. Aber ich meine es nur gut mit dir, ehrlich. Simon hat überall, wo er dreht oder einen Film präsentiert, eine Liebschaft am laufen. Er braucht einfach nur was fürs Bett. Warum er sich ausgerechnet dich ausgesucht hat, ist mir allerdings schleierhaft.« Mitleidig musterte sie Paula von Kopf bis Fuß. »Na ja, deine Schuhe sind ja immerhin ganz schön.«


    Paula spürte Tränen aufsteigen, wollte sich vor Jana aber keine Blöße geben. Wütend unterdrückte sie die Tränen. »Du redest Blödsinn, Jana, und ich weiß überhaupt nicht, warum du das tust. War es vielleicht so, dass er dich abserviert hat und nicht umgekehrt? Ich meine, du kommst hier nach, was weiß ich wie vielen Jahren, hereinspaziert und erzählst diesen ganzen Scheiß. Sonst hast du mich doch nicht einmal mit der rechten Arschbacke angesehen.« Wütend starrte sie Jana in die Augen und sah dort ein kurzes, zorniges Aufflackern. Paula nickte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es umgekehrt war. Er hat mit dir Schluss gemacht und das hat dein Ego nicht vertragen.«


    »Unsinn!«, schrie Jana plötzlich. »Kein Mann der Welt würde mit mir Schluss machen. Du bist ja noch viel naiver als ich dachte, Paula. Ich bin nur zu dir gekommen, weil ich dich vor größerem Unglück bewahren wollte. Ich wollte einfach nur nett sein!«


    »Tu mir bitte einen Gefallen, Jana!«, sagte Paula laut. »Sei bitte nicht mehr nett zu mir!«


    Jana holte Luft, als wolle sie zu einer lautstarken Antwort ausholen, dann überlegte sie es sich anders, atmete noch einmal tief durch und sagte ganz ruhig. »Pass auf, Paula. Wir beruhigen uns jetzt erst einmal, okay?«


    Paula schaute sie immer noch wütend an, nickte dann aber schließlich.


    Jana schaute zum Fenster hinaus und überlegte einen Augenblick. Es schien so, als suche sie nach den richtigen Worten, um Paula zu überzeugen. Sie wandte sich wieder um und schaute ihr mitfühlend in die Augen. »Ich will doch nur nicht, dass er dir das Herz bricht.«


    »Dank für die Fürsorge, aber ich bin fest davon überzeugt, dass er nicht so ist wie du sagst. In der Presse stand schließlich, dass er auf der Suche nach der großen Liebe ist.«


    Jana lachte kurz auf. »In der Presse? Du bist süß, Paula. In der Presse stand auch, dass ich eine hochmütige, bösartige Ziege sei.«


    Paula hob die Brauen. »Damit hast du dir jetzt aber ein Eigentor geschossen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Vergiss es.«


    Jana ging an ihr vorbei und schaute auf den Entwurf eines Flyers, der auf dem Tisch lag. »Hübsch, hübsch. Du hast wirklich Talent.«


    »Danke.«


    In diesem Moment klopfte es erneut am Türrahmen. Die Frauen drehten sich herum. Ein Mann mit kaffeebrauner Haut und schwarzem Haar stand dort. In der Hand hielt er einen großen Blumenstrauß. Das Klischee schlechthin, dachte Paula. Ein Inder, der Blumen verkauft. Unglaublich.


    »Ich habe hier eine Sendung für….« er senkte den Blick und schaute auf eine Karte, die am Strauß hing, »für eine Paula Jung.« Sein indischer Akzent war dermaßen übertrieben, dass Paula sich unwillkürlich fragte, ob der Mann echt war, oder nur ein angemalter Weißer, der auf Inder machte.


    »Ja, das bin ich.«


    Mit einem breiten Lächeln kam der Mann herein und überreichte ihr den Blumenstrauß. Mit großen Augen betrachtete Paula die prächtigen Blüten. Ihr Blick wanderte zur Karte, auf der sich die Nahaufnahme eines Strandes befand. Ein Herz war in den Sand gemalt. Jana stupste sie an und deutete nach vorne. Paula schaute auf und bemerkte, das der Inder immer noch vor ihr stand und sie freundlich anlächelte. Paula begriff, holte ihr Portemonnaie aus der Handtasche und gab dem Mann ein Trinkgeld. Der bedankte sich und verließ die beiden.


    Rasch zog Paula die Karte aus dem Strauß und drehte sie herum. Wie erwartet kamen die Blumen von Simon. Freudestrahlend las sie die Grußbotschaft, zunächst im Stillen, dann laut, als wolle sie Jana beweisen, dass Simon es ernst meinte. »Liebste Paula, ich freue mich schon darauf, dich heute Abend wiederzusehen. Ich würde dich gerne ins Kino einladen. Dort läuft gerade ein Animations-Film von Disney? Schick mir zur Bestätigung einfach eine SMS. Ich hole dich dann um 19 Uhr ab. 1000 Küsse, Dein Simon.« Triumphierend schaute sie Jana in die Augen. »Siehst du. Ein echter Romantiker.«


    Jana zuckte mit den Schultern. »Alles nur Taktik.«


    »Wie meinst du das?«


    »Simon weiß ganz genau, wie er eine Frau herumkriegt.«


    Paula schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Lust mehr, mir diesen Scheiß anzuhören. Du hast doch sicherlich noch irgendeinen total wichtigen Termin.«


    »Nein, hab ich nicht. Ich kann also ganz entspannt mit euch ins Kino gehen.«


    »Wie bitte?«, rief Paula.


    »Reg dich ab. War nur ein Scherz.« Sie wandte sich um und ging mit dem gleichen, eleganten Gang, wie sie hereingekommen war, zur Tür. Paula fing wieder an, diese Grazie zu bewundern und wollte sich am liebsten dafür ohrfeigen.


    An der offenen Tür drehte sich Jana noch einmal um. »Ich habe jedenfalls meine Pflicht getan und dich vor ihm gewarnt. Es liegt jetzt bei dir.« Ohne eine Antwort abzuwarten verließ sie den Raum.


    Arrogante Ziege, dachte Paula, schaute lächelnd auf die Karte und las sie noch einmal. Dann nahm sie ihr Handy und begann eine Antwort zu tippen. »Die Blumen sind phantastisch. Kann es kaum erwarten, dich um 19 Uhr zu sehen.«


    Paula steckte die Nase in eine der Blüten. Tief einatmend nahm sie einen betörenden Duft wahr, fast so betörend wie Simon, dachte sie und lächelte. Simon hatte sich in sie verliebt, da gab es gar keinen Zweifel. Aber dank Janas Auftreten wurde dieser Gedanke von einem leisen Misston begleitet. Der strahlende Klang eines hohen ‚C‘, dass kurz von einem anklopfenden ‚H‘ in Disharmonie gebracht wurde. Hatte Jana es geschafft und den Keim des Zweifels in ihr Herz gelegt?


    


    Der Animationsfilm war besser als Paula erwartet hatte. Auch wenn sie dem klassischen Zeichentrickfilm den Vorzug gab, so musste sie doch zugeben, dass die Computeranimation sehr lebendig wirkte und jede nur erdenklich Gefühlsregung perfekt auf die Leinwand brachte. Allerdings hatte sie von dem Film nur die Hälfte wirklich wahrgenommen. Die andere Hälfte war sie damit beschäftigt, ihr klopfendes Herz zu spüren, oder sich leidenschaftlich mit Simon zu küssen. Ihre Hand fuhr dabei immer öfter über seine muskulösen Arme, seine steinharte Brust. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer. Seine Hand ging ebenfalls auf Wanderschaft, und sie konnte nur noch daran denken, wie er ihr das Kleid vom Leib reißen und sie lieben würde. Jedweder Zweifel, den Jana in ihr gesät hatte, war versiegt. Sie wollte nur noch mit diesem Mann eins werden, ihn in sich spüren.


    Als sie das Kino verließen, war sie so erregt, wie sie es das letzte Mal als Teenager verspürt hatte. Sie schaute in Simons Augen und sah ganz deutlich, dass es ihm genauso ging. Sie schauten sich einen Augenblick an und führten ein stummes Gespräch. Jeder wusste, was in dem anderen vorging. Es war pures Begehren. Kein Begehren, das seinen Ursprung in körperlicher Lust hatte, sondern ein Begehren, das aus einer tiefen Sehnsucht entsprungen war.


    Silent John und Silent Brian nahmen sie vor dem Kino in Empfang und führten sie zum Auto. Ein paar Fans wollten sich mit dem Star ablichten lassen, aber diesmal ließ Simon sie von den Bodyguards abwimmeln. Während der Fahrt lag Paula in Simons starken Armen. Sie fühlte sich sicher und geborgen. Janas Keim der Zwietracht war nicht aufgegangen. Paula spürte, dass Simon sie liebte und mit ihr zusammen sein wollte. Sie spürte es ganz tief in ihrem Herzen und sie wusste, dass sie sich auf dieses Gefühl verlassen konnte. Greta hatte es doch so treffend formuliert. Ihr Motor war nicht der Verstand, sondern das Herz.


    Simon küsste sie wieder auf den Mund. Erst sanft, dann voller Leidenschaft. John und Brian waren so professionell, dass sie den Innenrückspiegel nach unten klappten, so dass sie das Geschehen nicht beobachten konnten.


    Als sie am Hotel angekommen waren, durchschritten sie Hand in Hand das Foyer. John und Brian verabschiedeten sich zur Bar, während Paula und Simon zum Fahrstuhl gingen.


    Die Türen öffneten sich. Breit grinsend, mit einem weißen Hotelbademantel bekleidet, stand Casey Jackson in der Mitte des Fahrstuhls. Er hatte die Arme um zwei junge Frauen gelegt, die ebenfalls weiße Bademäntel trugen. Sie waren sehr hübsch, die eine hatte schwarzes Haar, die andere war Brünett.


    Paula und Simon starrten mit offenen Mündern auf die holde Dreisamkeit. Bevor Simon etwas sagen konnte, riefen die beiden Frauen wie aus einem Mund: »Mason West! Sie sind Mason West!«


    Simon nickte nur und war immer noch irritiert.


    »Come in, please«, forderte Casey sie auf.


    Simon und Paula traten ein. »Wo kommen die Frauen her?«, fragte Simon auf Englisch, während sich die Türen wieder schlossen.


    »Ich fand’ sie….«, sagte er ebenfalls auf Englisch und grinste dabei. »In der Fußgängerzone.« Das letzte Wort hatte er auf Deutsch gesagt.


    »Fußgängerzone«, wiederholten die beiden Frauen lachend. »Das haben wir ihm beigebracht.«


    »Ach was«, sagte Simon und wandte sich wieder an Casey. »Du fandst sie? Lagen die da einfach so herum?«


    »Sicher«, sagte Casey. »Deutsche Frauen sind die schönsten Frauen der Welt. Echt. Wenn wir den Film abgedreht haben, dann will ich mich hier niederlassen, diese beiden Frauen heiraten und einen Haufen Babys machen.« Er lachte, seine Begleitung ebenfalls.


    »Really?«, fragte Simon mit ironischem Unterton.


    »Absolut.«


    Die Brünette musterte Paula skeptisch von Kopf bis Fuß. »Mr. West. Sie können uns gerne begleiten.«


    Simon schenkte ihr einen missbilligenden Blick.


    »Ihre Freundin kann natürlich auch mitkommen«, ergänzte die Brünette schnell.


    »Vielen Dank, aber meine Freundin und ich würden lieber alleine sein«, sagte Simon und legte einen Arm um Paula.


    Die Türen öffneten sich. Paula und Simon traten hinaus. Casey musste eine Etage höher, legte aber plötzlich eine Hand an die Fahrstuhltür, damit sie nicht zuging. Mit todernster Miene schaute er Simon an. »Warte einen Moment. Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen, Simon!«, sagte er auf Englisch und machte eine bedeutungsvolle Pause. »Das klingt total lustig, wenn du deutsch sprichst.« Dann lachte er lauthals los. Die beiden Frauen fielen ein. Die Türen schlossen sich, und Simon schüttelte den Kopf. Paula hatte das Letztgesagte nicht mitbekommen. Verzückt ließ sie sich immer wieder Simons Worte auf der Zunge zergehen. »Meine Freundin.«


    Arm in Arm gingen sie den Flur hinunter. Plötzlich öffnete sich auf der rechten Seite eine Zimmertür und Jana Saefkov trat heraus. Sie war auch nur mit einem Bademantel bekleidet. Unter dem Arm hielt sie ein zusammengerolltes Handtuch, an den Füßen trug sie Badelatschen.


    »Jana? W…, w…, was machst du denn hier?«, stotterte Simon. Er war sichtlich erschrocken.


    »Hallo Simon«, sagte Jana. »Lange nicht mehr gesehen.«


    »Was machst du hier?«, wiederholte Paula Simons Frage.


    »Ich will ins Schwimmbad. Ein paar Bahnen ziehen«, sagte sie mit unschuldiger Miene.


    »Das meine ich nicht«, sagte Paula. »Warum bist du in diesem Hotel? Du hast doch eine Wohnung.« Paula warf einen besorgten Blick auf Simon, der stocksteif im Flur stand und Jana anstarrte als stände gerade der Leibhaftige vor ihm.


    »Ja, natürlich habe ich eine Wohnung. Aber ich muss die Tage einiges mit Ingeborg bereden, und da ist es total praktisch, dass direkt neben der Agentur das ‚Vierjahreszeiten’ liegt. Und außerdem bin ich ja eh nur auf einen Sprung in Hamburg. Nächste Woche bin ich schon wieder unterwegs.«


    Paula glaubte ihr kein Wort. Sie war wegen Simon hier, dieses verlogene Miststück. Besorgt schaute sie ihn wieder an, aber er verharrte in einer Art Schockstarre und gab kein Wort von sich. Eines wurde ihr in diesem Moment klar: Den Sex konnte sie sich für heute Abend abschminken. Wenn sie es nicht besser wüsste, dann erlitt Simon gerade eine Panik-Attacke, oder...nein. Paula zuckte kurz zusammen. Vielleicht waren es ja auch die berühmten Schmetterlinge, die Simon in diesen Zustand versetzten.


    »Was ist, Simon?«, fragte Jana. Dann lächelte sie hintergründig. »Hat dir mein Wiedersehen die Sprache verschlagen?«


    »Ich…, ich weiß gar nicht was ich sagen soll«, sagte Simon. »Es ist schon so lange her.«


    Plötzlich griff Jana sich hinter den Kopf und löste den Pferdeschwanz. Mit einer eleganten Bewegung ließ sie das goldblonde Haar auseinanderfächern. Sie lächelte und sah plötzlich genauso aus, wie man sie von den Plakatwänden her kannte. Unglaublich schön! Sofort griff sie sich wieder hinter den Kopf und band das Haar erneut zu einem Pferdeschwanz.


    Dieses Miststück!, dachte Paula, griff nach Simons Arm und bugsierte ihn in Richtung Flur. »Viel Spaß beim Schwimmen!«, sagte Paula und ging mit Simon los.


    Augenblicklich erlosch Janas Lächeln. Ein böses Funkeln lag in ihren Augen, während sie ihnen hinterher sah. Schließlich wandte sie sich ab und ging zum Fahrstuhl.


    Als Simon das Zimmer aufschließen wollte, stockte er plötzlich und drehte sich zu Paula um. »Ich weiß nicht, was plötzlich los ist«, sagte er, »aber mir geht es nicht mehr so gut.«


    »Ja, das sehe ich«, sagte Paula. »Du bist kreidebleich.«


    Er wich ihrem Blick aus, schaute zu Boden und sagte: »Es tut mir leid, Paula. Der Abend war sehr schön, aber ich möchte jetzt doch lieber alleine sein.«


    Paula starrte ihn an. »Nein, Simon, ich glaube, dass du gerade jetzt nicht alleine sein solltest.« Sie fasste ihn an den Arm. »Du zitterst ja.«


    »Ich sagte ja, ich fühle mich nicht gut. Ich möchte alleine sein. Es tut mir leid. Ich rufe John, der bringt dich nach Hause.«

    Sie kniff die Augen zusammen. Auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte. »Du warst mal mit Jana zusammen, nicht wahr?«


    Simon nickte nur.


    Paula erinnerte sich an Janas Worte, dass sie mit ihm Schluss gemachte hatte, und auf einmal konnte sie Simons heftige Reaktion besser einordnen. Er empfand noch immer etwas für sie. So wie er sich aufführte, empfand er sogar eine ganze Menge für sie. Vielleicht war sie seine erste große Liebe.


    »Weißt du was ich glaube, Simon? Du liebst Jana immer noch, und jetzt wo sie hier plötzlich aufgetaucht ist, willst du mich loswerden.«


    »Nein, so ist das überhaupt nicht.«


    »Ich hab doch gesehen, wie verdattert du vor ihr gestanden hast, unfähig ein Wort zu sagen. Sie ist immer noch in deinem Herz.«


    Simon machte eine abwehrende Geste, aber Paula ließ sich nicht beirren und redete weiter. »Und jetzt, wo sie nur ein paar Zimmer weiter wohnt, machst du dir wieder Hoffnung. Ich meine, hey, das ist doch ein ganz seltsamer Zufall, oder? Machst du dir da gar keine Gedanken drüber?« Sie schüttelte den Kopf und entfernte sich einen Schritt von ihm. Enttäuscht schaute sie ihn an. Tränen standen in ihren Augen.


    »Aber Paula...«


    »Nix Paula. Ich meine, was bin ich schon im Vergleich zu einer Jana Saefkov?« Sie wandte sich um. »Bemüh dich nicht. Ich nehme die S-Bahn.« Dann ging sie los.


    »Paula, komm zurück. Ich habe es mir anders überlegt. Bleib bitte bei mir.«


    Sie lachte kurz auf und drehte sich um. »Mach dir mal lieber über etwas anderes Gedanken: Als du noch ein kleiner Schauspieler warst, hat sie dich abgesägt. Jetzt, wo du ein Weltstar bist, taucht sie plötzlich auf und nistete sich direkt neben dir ein. Glaubst du, dass das irgendwas mit Liebe zu tun hat?« Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sie die Tür zum Treppenhaus und verschwand.


    Mit hängenden Schultern starrte Simon auf die sich schließende Tür. »Es ist alles anders, Paula. Ganz anders!«, rief er, aber er hörte nur wie sie die Treppe hinunter lief. Dann schloss sich die Tür und um ihn herum war Stille.


    

  


  
    



    Kapitel 5


    


    »Soll ich ihm eine reinhauen?«, fragte Ingeborg Harden.


    Paula lächelte gequält.


    »Das ist kein Problem für mich«, sagte Frau Harden. »Ich sagte ja schon, vor mir sind alle Menschen gleich. Weltstar hin oder her, wenn er es verdient hat, eine in die Fresse zu bekommen, dann hat er es verdient.«


    Paula lachte kurz auf. Inzwischen wusste sie, dass Frau Harden das tatsächlich bringen würde. Als Paula heute Morgen in die Agentur gekommen war, hatte Frau Harden sofort bemerkt, dass mit ihrem Engelchen etwas nicht stimmte. Zunächst hatte Paula gezögert, aber dann hatte sie der Chefin ihr Herz ausgeschüttet.


    Danach hatte Frau Harden sie in den Arm genommen und sie sanft hin und her gewogen. Dabei hatte sie immer wieder geflüstert, dass alles gut werden würde. Zunächst war Paula ein wenig befangen gewesen, aber dann spürte sie sich seltsam aufgehoben in den Armen dieser raubeinigen Dame. Unter der rauen Schale steckte etwas Mütterliches. Sie hatte bereits von mehreren Models davon gehört, dass Frau Harden für sie wie eine zweite Mutter sei, und dass sie aus diesem Grund die Agentur niemals wechseln würden, selbst wenn sie von anderer Seite ein lukratives Angebot bekämen.


    »Aber weißt du was, Engelchen? Das wird dich jetzt vielleicht nicht trösten, aber ich weiß, dass du genau der Typ bist, auf den die Männer stehen. Du wirst es einfach haben, einen richtig tollen Mann an die Angel zu bekommen.«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Erfahrung, Schätzchen. Viele Jahre Erfahrung. Du hast es ja sogar geschafft, dass sich Mason West in dich verguckt.«


    Paulas Augen wurden sofort wieder feucht.


    »Doch Paula, ich bin mir sicher, dass er sich ernsthaft für dich interessiert. Dass da noch Jana in seinem Herzen wohnt, damit konnte keiner rechnen. Ich meine, die Sache ist fünf Jahre her, und das war nur ein kurzes Techtelmechtel. – Herrgott! Darüber müsste so ein Mann doch schon längst hinweg sein.« Frau Harden schüttelte den Kopf und zog eine Eve aus der Schachtel, die vor ihr auf dem Tisch lag. Sie zündete sie an und erhob sich vom Stuhl. »Ist nur seltsam, dass Jana ausgerechnet jetzt auftaucht und sich direkt neben ihm einnistet.« In Gedanken versunken ging Frau Harden zum Fenster, nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und schaute hinaus. »Im Grunde genommen sollte ich Jana eine reinhauen. Wenn sie nicht aufgetaucht wäre, dann wäre jetzt alles gut. Aber Jana ist unser bestbezahltes Model. Wir können nicht auf sie verzichten. Außerdem würde mir eine Millionenklage ins Haus stehen, wenn ich sie verletzen würde. Tut mir leid, Schätzchen. Da kann ich nichts machen.«


    »Ist schon gut«, sagte Paula. Sie wusste, dass Frau Harden nur Sprüche klopfte. Sie würde niemanden etwas zu Leide tun. Höchstens vielleicht Marc. Zwischen den beiden lief irgendwas. Irgendwas Perverses.


    »Jedenfalls brauche ich mir den Nachmittag doch nicht freizunehmen«, sagte Paula und wandte sich wieder den Fotos auf dem Tisch zu. »Ich will Simon nicht sehen.«


    Frau Harden schaute sie an. »Das verstehe ich, Engelchen. Aber ich möchte, dass du dir trotzdem frei nimmst. Mach dir einen schönen Tag. Geh einen Kaffee trinken und danach shoppen. Kauf dir ein Paar schöne Schuhe. Das hilft immer.«


    Paula überlegte und willigte schließlich ein. Alleine in einem Café zu sitzen konnte sie sich gerade nicht vorstellen, aber die Sache mit den Schuhen hatte was.


    Marc eilte herein. Paula überlegte, ob Marc schon mal normal gegangen war, konnte sich aber nicht erinnern. Er lief grundsätzlich und war dabei nicht viel schneller als Frau Harden. Das lag daran, dass er mit trippelnden Schritten lief und zudem recht klein war. »Ingeborg«, rief er leicht gehetzt. »Mir ist da etwas ganz Furchtbares passiert. Ganz furchtbar.« Er stand mitten im Raum und schaute wie ein kleiner Junge zu Boden, der gerade etwas ausgefressen hat.


    »Was ist denn jetzt schon wieder passiert?«, rief Frau Harden.


    »Kann ich hier jetzt nicht sagen.« Er warf einen nervösen Blick zu Paula.


    »Muss ich wieder böse mit dir sein?«, rief Frau Harden. »Richtig böse?«


    »Ich fürchte, ja«, sagte Marc und Paula meinte ein flüchtiges Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen. Allmählich dämmerte ihr, was für eine Art von Verhältnis die beiden hatten.


    »Dann komm mit!«, polterte die Chefin. »Wir gehen nach nebenan!« Mit großen Schritten durchquerte sie den Raum. Reumütig folgte Marc seiner Herrin. An der Tür wandte sich Frau Harden noch einmal Paula zu. »Und du machst jetzt Feierabend, Engelchen.«


    »Okay«, sagte Paula.


    »Die Schuhe gehen auf mich«, sagte Frau Harden. »Bring mir einfach die Quittung mit, und schau nicht auf den Preis. Kauf dir das, was du haben möchtest. Okay?«


    Paula lächelt. »Okay. Vielen Dank.« Dann verließen Frau Harden und ihr Diener den Raum.


    Paulas Laune besserte sich. Der Schmerz wegen Simon war noch da, aber mit der Aussicht auf ein Paar neuer Schuhe, legte sich eine feine Zuckerglasur darüber. Mit einem Schritt war sie beim Radio und drehte es lauter, um das Geschrei zu übertönen, dass jeden Moment aus dem Nebenraum kommen würde. An manchen Tagen fand sie das amüsant, nur im Moment brauchte sie das nicht. Sie sortierte die Fotos auf einen Stapel und legte diesen in einen Karton. Dann fuhr sie den Computer herunter, schnappte sich die Handtasche und hastete aus dem Raum. Bevor sie die Schuhläden Hamburgs unsicher machen wollte, musste sie noch einmal dringend zur Toilette.


    Kurz vor dem Eingang bog sie links ab, ging rasch am Empfangstresen vorbei, der zurzeit nicht besetzt war, und kam in einen kleinen Flur auf dessen linker Seite sich die Damen-Toilette befand. Sie stieß die Tür auf, ein dumpfer Knall ertönte, dann kam die Tür auch schon wieder zurück. Paula hörte ein dumpfes Poltern, als würde jemand zu Boden fallen. Verwundert öffnete sie die Tür erneut. Auf den weißen Fliesen lag eine blonde Frau. Jana Saefkov. Aus ihrer Nase quoll Blut, aber im Grunde genommen war ihre ganze Nase ein einziger blutiger Fleck.


    »Oje, oje!«, rief Paula aufgeregt, ging in die Hocke und schaute Jana ins blutige Gesicht. »Oje, oje! Jana? Alles gut bei dir?« Was für eine blöde Frage, dachte Paula. Gar nichts war gut. »Jana? Hörst du mich?« Keine Reaktion. Sie schien bewusstlos zu sein. Paula stupste sie vorsichtig an, aber Janas Augen blieben geschlossen. »Jana!«, sagte sie ein wenig lauter. Paula schnippte mit dem Finger dicht über den geschlossenen Augen. Nichts. Schließlich beugte sie sich mit dem Kopf über ihren Mund. Erleichtert spürte sie Janas Atem auf ihrer Wange. Sie war also nur bewusstlos, aber ihre Nase sah schlimm aus. Paula richtete sich auf und schaute mit besorgter Miene auf das Topmodel. »Was läufst du auch so blöd gegen die Tür!«, sagte Paula und versuchte sich zu beruhigen. »Ich meine, da muss man auch mal aufpassen, wenn man das Klo verlässt. Vielleicht erst mal abwarten. Kann ja sein, dass jemand das Klo betreten will.« Paula fuhr sich durchs Haar und spürte wie sie nervös wurde. Plötzlich wurde ihr bewusst, was eigentlich passiert war: Sie hatte dem bestbezahlten Model der Welt das Gesicht zertrümmert! Das Gesicht ist Janas Kapital. – Scheiße!, dachte Paula. Verdammte Scheiße, was mach ich denn jetzt bloß. Dann erinnerte sie sich an die Worte ihrer Chefin: »Außerdem würde mir eine Millionenklage ins Haus stehen, wenn ich sie verletzen würde«, hatte sie gesagt. Paula spürte wie die Angst in ihr heraufkroch, sich langsam in ihren Eingeweiden ausbreitete. Ihr Herz pochte laut, gleichzeitig schien sich eine Klaue um ihren Hals zu legen. In Panik öffnete sie die Tür und verließ die Toilette. Rasch ging sie am Empfangstresen vorbei, der immer noch leer stand. Gottseidank, dachte Paula. Wenigstens hat mich niemand beobachtet. Und Jana schien sie auch nicht gesehen zu haben. Als sie die Toilette betreten hatte, war sie bereits bewusstlos gewesen.


    Sie verließ die Agentur und eilte die Treppen hinunter. Draußen lief sie gehetzt über die Straße und blickte sich immer wieder um, so als würde sie mit Verfolgern rechnen. Erst auf dem Jungfernstieg verlangsamte sie den Schritt und versuchte sich zur Ruhe zu bringen. Niemand hatte sie bei der Türattacke beobachtet. Es konnte ihr nichts passieren. Dann hatte sie plötzlich wieder die Millionenklage vor Augen, die über die Agentur hereinbrechen würde. Sofort ging ihr Herz wieder schneller, gleichzeitig beschleunigte sie den Schritt. An Schuhe kaufen war nicht mehr zu denken. Das Handy klingelte in ihrer Handtasche. Erschrocken blickt Paula nach unten. War das die Agentur? Hatte Jana sie doch noch erkannt, bevor sie von der Tür ausgenockt wurde? Mit klopfendem Herz griff sie in die Tasche und holte das Mobiltelefon hervor. Zunächst war sie darüber erleichtert, dass es Simon war, der sie anrief, dann dachte sie daran, dass die Sache mit ihm ja auch zu einer Katastrophe geworden war. Was war denn plötzlich los? Hatten sich irgendwelche dunklen Mächte gegen sie verschworen? Nervös drückte sie den Anruf weg und schaltete das Handy aus. Sie lief die Treppe zur S-Bahnstation Jungfernstieg hinunter. Sie wollte nur noch nach Hause.


    


    Zu Hause wollte die innere Ruhe nicht einkehren. Nervös ging sie in der Küche auf und ab. Dann ging sie in den Flur und sah auf das Telefon. Die rote Lampe leuchtete und signalisierte, dass jemand angerufen hatte. Paula drücke auf die Taste für die Anruferliste. Ein Anruf vor fünf Minuten. Es war die Nummer der Agentur. Oje, oje, dachte sie und fuhr sich durchs Haar. Man war ihr doch auf die Schliche gekommen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie in großen, fetten Lettern die Millionenklage von Jana.


    Paulas Atem ging schwer. Was sollte sie nur tun? Es wollte ihr nichts Vernünftiges Einfallen. Das einzige, was ihr einfiel, war das Wort ,weg’. Einfach nur weg! Sie musste hier raus, raus aus der Wohnung, raus aus Hamburg, ganz weit weg. Auf einmal war er da. Der rettende Einfall. »Ich weiß«, sagte sie laut. »Ich fahr’ zu Oma! Da findet mich niemand, da bin ich aus allem raus.« Oma Hildegard wohnte in dem 50-Seelen-Dorf Schweskau, das sich mitten im Wendland befand. Das Dorf bestand nur aus einer Handvoll Häusern und Bauernhöfen. Drumherum nichts als Wiesen, Felder und Wälder. Sehr beschaulich, aber auch weit entfernt jedweder Zivilisation. Wenn man in Schweskau lebte, dann war man tatsächlich aus allem heraus. Paulas Herz beruhigte sich ein wenig. Mit der Aussicht, bei ihrer Omi unterzutauchen, fühlte sie sich schon ein ganzes Stück besser. Oma Hildegard war 75 und schon seit fünf Jahren Witwe. Paula verstand sich sehr gut mir ihr und besuchte sie regelmäßig. Immer wenn sie das Gefühl hatte, sich eine Auszeit nehmen zu müssen, besuchte sie Hildegard. Meistens für ein Wochenende. Der Hof ihrer Oma war wie eine Oase inmitten der Stürme des Lebens. Dort konnte Paula richtig abschalten. Außerdem backte Hildegard den besten Kuchen der Welt. Sie hatte immer welchen da. Im Sommer saßen sie dann bei Tee und Kuchen auf der Terrasse, redeten über Gott und die Welt, während sie den Blick über die weiten Felder schweifen ließen. Allerdings hatte sich Paula in letzter Zeit rar gemacht. Der letzte Besuch lag schon ein Jahr zurück. Wieso das so war, wusste sie nicht, war im Moment auch nicht wichtig. Sie überlegte, ob sie sich telefonisch ankündigen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Sie wollte einfach nur so schnell wie möglich die Stadt verlassen. Außerdem hatte sie Hildegard schon oft unangekündigt besucht, und jedes Mal hatte sich ihre Oma sehr gefreut. Rasch lief Paula in ihr Zimmer und verstaute ein paar Klamotten in einem Koffer. Damit ging sie ins Bad und warf Zahnbürste, Zahnpasta und diverse Pflegeprodukte in den Koffer. Dabei fiel ein Blick in den Spiegel. Mein Gott, dachte sie. Der Schrecken war ihr deutlich anzusehen. Das Gesicht hatte an Farbe verloren und erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Makeup um die Augen verwischt war. Natürlich, dachte sie. Sie hatte vor wenigen Stunden Frau Harden einen vorgeheult. Rasch feuchtete sie ein Wattepad an und entfernte jegliche Schminke aus dem Gesicht. Wieso hab ich mich auch schon wieder geschminkt?, dachte sie, aber dann fiel es ihr wieder ein. Falls sie es sich anders überlegt hätte und Simon doch noch beim Dreh besuchen wolle. Dafür wollte sie vorbereitet sein. Deswegen hatte sie sich geschminkt, eine hellblaue Jeanshose angezogen und darüber ein pinkes T-Shirt, auf dem sich Ton in Ton Schmetterlinge und Ornamente befanden. Sie schüttelte den Kopf und verdrängte alle Gedanken, die zu Simon führten. Das musste erst einmal warten, dachte sie. Ich bin mit allem anderen schon völlig überfordert. Sie verließ das Bad und ging in die Küche. Dort schrieb sie eine Notiz für Greta: ‚Habe dein Auto. Tut mir leid, aber ich musste Hals über Kopf fort. Eine dringende Angelegenheit. Werde dir später alles erzählen. Sorry noch mal wegen des Autos. Küsschen Paula.’ Dann ging sie in den Flur und zog die Ballerinas aus. Sie brauchte jetzt Schuhe, in denen sie gut laufen konnte. Laufen war das richtige Wort, denn auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte: Sie war auf der Flucht. Sie schlüpfte rasch in zwei bequeme, bordeaux-rote Sneakers, schnappte sich Koffer und Autoschlüssel und verließ die Wohnung.


    In Hamburgs Wohngegenden war es schwer, eine Parklücke zu ergattern. Meistens musste man ein gutes Stück vom Wohnsitz entfernt parken. Paula schaute die Straße hinunter. Auf der linken Seite wurde sie nicht fündig, aber auf der rechten Seite erkannte sie das knallrot Dach von Gretas altem Golf. Er stand etwas 30 Meter entfernt. Rasch lief sie den Bürgersteig hinunter und dachte noch einmal kurz darüber nach, dass sie sich einfach Gretas Wagen schnappte, ohne sie zu fragen. Ganz wohl war ihr dabei nicht, aber immerhin benutzte Greta das Auto kaum. In der Stadt war es praktischer mit U- oder S-Bahn zu fahren. Greta brauchte den Wagen eigentlich nur, wenn sie zusammen mit Paula eine Tour außerhalb von Hamburg machte. Aber da Paula dieses Wochenende nicht da war, konnte Greta auch keine Tour mit ihr machen. Quod erat demonstrandum, wie ihr ehemaliger Mathelehrer nach einer total komplizierten Rechnung immer auf Lateinisch zu sagen pflegte. Paula öffnete den Golf, warf den Koffer auf die Rückbank und stieg ein.


    

  


  
    



    Kapitel 6


    


    »Cut!«, rief der Regisseur. »Wir machen eine Pause. Mason, komm mal bitte zu mir«, sagte er auf Englisch. Mason erhob sich vom Tisch. Seine Drehpartnerin blieb sitzen und nahm einen Schluck vom abgekühlten Cappuccino. Sie drehten zum wiederholten Mal eine Dialogszene in einem Café. Mason trug einen hellgrauen Anzug, ein ebensolche Krawatte und ein weißes Hemd. Als er beim Regisseur angekommen war, ließ er den Blick schweifen. Seine Augen suchten Paula. Trotz des unglücklichen Ausgangs des gestrigen Abends, hoffte er inständig, dass sie auftauchen würde. Jedoch konnte er ihr hübsches Antlitz nirgends ausmachen. Vielleicht beobachtete sie ihn heimlich aus der Zuschauermenge heraus. Der Drehplatz war weiträumig abgeriegelt worden. Die Zuschauer waren zu weit entfernt, als dass Mason sie hätte erkennen können.


    »Was ist heute eigentlich los mit dir, Mason«, hörte er den Regisseur. »Du vergisst immer wieder deinen Text und wir müssen die Szenen gefühlte 100 Mal wiederholen. Es scheint mir, dass du überhaupt nicht bei der Sache bist.«


    Mason nickte nur und drehte sich herum. Vor ihm lag der Rathausplatz. Auf der rechten Seite standen zwei zu Schrott gefahrene Autos. Überbleibsel der morgendlichen Verfolgungsjagd. Aus dem einen Wrack stieg immer noch leichter Qualm auf.


    »Hey, Mason. Hörst du mir überhaupt zu? Hallo? Erde an Mason. Jemand zu Hause?«


    »Ja, tut mir leid, Walter. Bei der nächsten Klappe kriege ich die Szene hin. Ehrlich.« Sein Blick wanderte weiter. Keine Paula weit und breit.


    Walter seufzte. »Dein Wort in Gottes Gehör«, sagte er und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In zwanzig Minuten geht es weiter.«


    Mason beachtete ihn nicht weiter und entfernte sich in Richtung einer der Absperrungen. Als er nur noch 30 Meter davon entfernt war, blieb er stehen und holte sein Smartphone aus der Innentasche des Jacketts. Er schaltete es an und überprüfte den Posteingang. Keine Nachricht von Paula. Verdammt! Er hatte bereits mehrmals versucht sie anzurufen, aber er hörte immer nur eine Stimme, die ihm mitteilte, dass der Anrufer nicht zu erreichen wäre. Auch auf seine SMS-Nachrichten kam keine Antwort. Er musste dringend mit ihr über Jana Saefkov reden.


    Eine Hand legte sich auf Masons Schulter. Er drehte sich um und schaute in das besorgte Gesicht von Casey. »Hey, alles in Ordnung?«


    »Nein«, sagte er und drückte auf den Kamera-Botton des Handys. Dann hielt er es sich vors Gesicht und betätigte den Zoom. Langsam schwenkte er damit an der Zuschauermenge entlang und benutzte es als Fernglas.


    »Es ist wegen Paula, oder?«, fragte Casey.


    »Ja, ich hätte sie gestern nicht nach Hause schicken sollen, dann wäre das alles nicht passiert.«


    »Was ist denn passiert.«


    »Jana Saefkov war plötzlich aufgetaucht. Das stelle man sich vor. Vor fünf Jahren hatten wir was miteinander. Nur für kurze Zeit. Seitdem habe ich sie nicht wiedergesehen. Und ausgerechnet gestern, als ich mit Paula auf mein Zimmer gehen wollte, tauchte sie plötzlich auf. Keine drei Zimmer weiter hat sie sich einquartiert.«


    »Jana Saefkov? Dieses Supermodel? Wow. Hat sie einen Freund?«


    Simon warf seinem Kollegen einen strengen Blick zu.


    »Sorry, Simon. War nur ein Scherz. Ich habe ja bereits zwei wundervolle Frauen kennengelernt, die ich heiraten will.«


    »Das ist in Deutschland verboten«, sagte Simon, während er weiterhin die Umgebung absuchte.


    »Echt? Ich dachte, dass das hier erlaubt sei. Verdammt!«


    Simon ließ das Handy sinken und gab die Suche nach Paula auf.


    »Der Dreh in München hat dein Bild über Deutschland total versaut. Die Leute, die du da gesehen hast, sind nicht typisch für dieses Land.«


    »Du meinst die 15 Typen in kurzen Lederhosen, die sich im Takt der Musik gegenseitig auf den Hintern schlugen, danach einen Liter Bier auf ex tranken und dann alle der Kellnerin an den Busen grapschten und diese das total amüsant fand?«


    »Genau die meine ich. Alles nur Show.«


    Casey schüttelte traurig den Kopf. »Und ich dachte, ich wäre im Paradies angekommen. Das ist so gemein«, sagte er leise, dann lachte er. »Hey, Simon. Ich mach doch nur Spaß. Ich weiß, dass die Deutschen nicht so drauf sind. In Wirklichkeit sind sie noch viel schlimmer.« Er lachte lauthals los. Simon konnte nicht anders und musste nun auch lachen.


    »Ich versuch dich nur aufzumuntern«, sagte Casey.


    Simon legte kurz die Hand auf Caseys Schulter. »Vielen Dank, mein Freund. Das weiß ich zu schätzen.«


    »Das mit Paula wird sich alles wieder einrenken«, sagte Casey. »Da bin ich mir ganz sicher.«


    Simon senkte den Kopf. »Hoffentlich«, sagte er leise.


    


    Erst als Paula aus Hamburg heraus war, beruhigte sie sich wieder. So schlimm war das vielleicht alles nicht. Eine blutende Nase sah oft schlimmer aus als es war. Wenn man das Blut dann wegwischte, war nichts mehr zu sehen. Vielleicht war Janas Nase gar nicht gebrochen. Mit diesen Gedanken beruhigte sie sich, und es kam ein anderer Gedanke hinzu. Jana hat den Schlag mit der Tür mehr als verdient. Taucht das Miststück genau in dem Moment auf, wo sich zwischen Paula und Simon die ersten Knospen einer vielleicht großen Liebe anbahnten. Miststück!


    Sie fuhr die Bundesstraße entlang, die ins Wendland führte. Nachdem die Aufregung abgeklungen war, verspürte sie Hunger. Nach einer Weile tauchte auf der rechten Seite ein Gasthof auf. Sie verließ die Straße und hielt vor dem Haus. Als sie ausstieg, bemerkte sie, dass der Gasthof ein wenig schäbig aussah. Der Putz blätterte an zahlreichen Stellen ab. Ebenso die Farbe an den Fensterrahmen. Das Gebäude schien sehr alt zu sein und war renovierungsbedürftig. Aber Paula brauchte was zu essen. Sie atmete einmal tief durch und betrat das Haus. Im Gastraum herrschte ein düsteres Zwielicht. Tische und Stühle waren aus Holz und schienen bereits einiges hinter sich zu haben. An der Wand hing ein ausgestopfter Hirschkopf. Darunter war ein Waldmotiv mit Heide an die Wand gemalt. Es waren keine Gäste anwesend, was Paula kein bisschen verwunderte. Aber von einem Wirt oder ähnlichem war auch nichts zu sehen. Sie ging zum Tresen, der einzige Platz, an dem Licht brannte. Neben dem Tresen befand sich eine Auslage mit belegten Brötchen, die gar nicht mal so schlecht aussahen und immerhin gekühlt wurden. Paula überlegte sich, ob sie den Hunger trotzdem ignorieren sollte und wollte sich aus dem Gasthof schleichen, bevor sie irgendjemand wahrnahm. Aber da hörte sie bereits schlurfende Schritte aus dem Raum hinter dem Tresen. Einen Augenblick später ging die Tür auf, und ein drahtiger Mann mit schwarzer Hose und weißem Hemd erschien. Seine schwarzen Haare glänzten und standen teilweise ab, was vermutlich an einer mangelnden Pflege lag.


    Mitgefangen, mitgehangen, dachte Paula kurz, dann kaufte sie sich zwei halbe Brötchen und einen Becher Kaffee. Damit ging sie durch eine Tür, neben dem Hirschkopf, nach draußen. Sie wollte auf keinen Fall in dem dunklen, muffigen Raum sitzen. Die Terrasse befand sich auch in einem heruntergekommen Zustand, dafür war die Umgebung umso schöner. Rundherum war Wald zu sehen. Direkt neben der Terrasse befand sich ein ausgedienter Minigolf-Platz. Die Spielflächen waren nur noch zu erahnen, weil sie von Gras und Moss überwuchert waren. Der Anblick hatte etwas, fand Paula, erinnerte er sie doch an Bilder von versunkenen Kulturen im Dschungel Afrikas. Aber die Natur begann auch bereits die Terrasse zu erobern. Zwischen den Waschbetonplatten quellten Moos und einzelne Gräser hervor. Sie nahm an einem kleinen Tisch am Ende der Terrasse Platz und biss in ein halbes Käsebrötchen. Erschrocken stellte sie fest, dass das Brötchen richtig gut schmeckte. Ein Widerspruch zur äußeren Erscheinung des Hofes. Herzhaft aß sie weiter und trank zwischendurch vom Kaffee, der einfach nur hervorragend war. Unglaublich.


    Nach der Mahlzeit lehnte sie sich zurück, nahm immer mal wieder einen Schluck Kaffee und ließ ihr Gesicht von der Sonne verwöhnen. Ein herrlicher Duft von Harz und Kiefer lag in der Luft. Sie atmete tief durch. Schön, mal aus der Stadt herauszukommen.


    Nachdem sie den Anblick der Natur eine Weile in sich aufgesogen hatte, hielt ein Bus an der Raststätte. Paula wunderte sich darüber, dass eine Reisegesellschaft ausgerechnet hier Rast machen wollte. Entweder wussten sie von der hervorragenden Verköstigung, oder sie waren in einer ähnlichen Lage wie Paula, und mussten dringend eine Pause einlegen.


    Schade, dachte Paula. Nun ist Schluss mit der Idylle. Einen Augenblick später kam eine Horde Teenager auf die Terrasse gelaufen. Alles Mädchen, wie Paula im ersten Moment erkannte. Einige trugen T-Shirts, auf denen das Konterfei von...., Paula bekam große Augen, es war das Konterfei von Simon und darunter stand sein Künstlername: Mason West. Ach du Scheiße, schoss es ihr durch den Kopf: Ein Mason-West-Fanclub.


    Im Nu waren alle Tische besetzt. Gottseidank setzte sich niemand an Paulas Tisch. Sie bemerkte, dass viele der Teenager verheulte Gesichter hatten. Eins der beiden Mädchen am direkten Nachbartisch hatte rotunterlaufene Augen. Sie musste bereits einen ziemlichen Heul-Marathon hinter sich haben. Aber warum waren die Mädchen nur so aufgebracht? Neugierig spitzte Paula die Ohren, aber leider gaben die beiden keinen Ton von sich. Die eine stierte nur benommen in die Ferne, während die andere genauso benommen in eine aufgeschlagene ‚Bravo’-Zeitschrift starrte. Paula reckte sich, um besser in die Zeitschrift sehen zu können. Als sie das Bild erkannte, das auf der einen Seite prangte, zuckte sie zurück und drehte sich schnell zur Seite. Das Bild war das gleiche, das auch in der Tages-Illustrierten abgebildet war. Es zeigte sie mit Simon auf dem Hamburger DOM. Ach du Scheiße, schoss es Paula erneut durch den Kopf. War das womöglich der Grund, warum die Mädchen so aufgelöst waren? Dass ihr angebeteter Star mit einer Frau zusammen war? Paula schluckte, spürte wie ihr Puls beschleunigte und drehte ihren Kopf noch ein wenig von den Teenagern weg. Aber egal, wie sehr sie sich auch bemühte, von irgendeinem Tisch war ihr Profil grundsätzlich zu erkennen, und genau das war es auch, was auf dem Bild zu sehen war. Während Simon frontal von vorne abgelichtet worden war, konnte man sie nur von der Seite sehen, weil sie sich just in dem Moment zu ihm hingewandt hatte. Es war also genau das Falsche, sich zur Seite zur drehen. Rasch wandte sie sich um und präsentierte ihr Gesicht in der Vorderansicht. Sie schaute dem Mädchen, das geradeaus starrte, jetzt direkt ins Gesicht. Aber das Mädchen schien sie nicht zu bemerken, ihr Blick ging durch Paula hindurch und entschwand in unendliche Weiten. Vielleicht war Paulas Sorge unbegründet, und die Mädchen waren über eine ganz andere Sache aufgebracht, eine Sache, die gar nichts mit ihrem Star zu tun hatte. Es gab so viele Gründe, die Teenager in den Stürmen der Pubertät zum Weinen brachten. Paula erinnerte sich kurz an ihre Jugendzeit zurück. Oft hatte der kleinste Anlass gereicht, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Hormonschübe und Wachstumsstöße schüttelten den Teenager heftig durch und verwandelten ihn in ein sensibles Gebilde, das beim geringsten Wind zum Einsturz kam.


    Aus dem Terrasseneingang schälten sich zwei Männer wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Der eine war der schlaksige Kellner, der andere war bullig, trug eine beigefarbene Hose und ein beiges Poloshirt, das einen Glanzeffekt hatte. Vermutlich Polyester. Um seinen imposanten Bauch spannte das Shirt heftig und glänzte noch mehr. Der Stoff des Shirts reichte aber nicht aus, um den ganzen Bauch zu bedecken. Zwischen Hose und Shirt lugte ein Spalt schneeweißer Haut hervor, die seltsamerweise genauso glänzte wie das Shirt. Am Gesicht des Mannes konnte Paula den Grund erkennen. Er schwitzte wie nichts Gutes. Das blonde, dünne Haar klebte an der Stirn, die mit Schweißperlen bedeckt war. Der Mann steuerte direkt auf Paulas Tisch zu. Die anderen waren ja auch bereits belegt.


    »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, kam es von den wulstigen Lippen des Mannes. Seine Stimme klang so, als würde er zehn Zigarren pro Tag auf Lunge rauchen.


    »Natürlich«, meinte Paula.


    Der Mann holte eine Zigarre aus seiner kleinen Tasche und steckte sie sich an.


    »Entschuldigen Sie, sind Sie der Busfahrer?«


    Der Mann nickte nur, drehte die Zigarre einmal über der Flamme und saugte mehrmals schmatzend am anderen Ende, bis die ganze Fläche glühte.


    »Wieso sind denn die Mädchen so aufgebracht?«


    Der Busfahrer setzte zur Antwort an, wurde aber von einem heftigen Rasselhusten unterbrochen. Sein Kopf lief rot an, genau wie seine Augen. Dann war der Husten plötzlich vorbei und die Zigarre wanderte augenblicklich wieder in den Mund. Er sog einmal kräftig und gab Paula dann eine Antwort: »Das ist der ‚Bispinger-Mason-West-Fanclub’. Wir machen eine Ausfahrt in den ‚Heidepark Soltau’. Aber so wie die drauf sind, werden die wohl kaum Spaß daran haben. Ihr Schwarm ist plötzlich kein Single mehr.«

    Paula schluckte, es ging also doch um sie. »Aber was ist denn daran so schlimm?«


    Der Busfahrer zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Er nahm einen Zug von der Zigarre und blies den Rauch über den Tisch. »Mason West war für sie der ewige Junggeselle. Dass er jetzt doch mit einer Frau zusammen ist, traf sie wie ein Schock. Ich bin übrigens Wilhelm.«


    Paula lächelte und stellte sich ebenfalls vor. Trotz seiner etwas klobigen Erscheinung war ihr der Mann sympathisch. Etwas Ruhiges und Vertrauenswürdiges ging von ihm aus.


    Wilhelm lachte plötzlich auf, was irritierend ähnlich klang, wie der Rasselhusten. »Insgeheim haben die Mädels wohl gehofft, dass Mason eine von ihnen zur Frau wählen würde.« Er lachte lauter. »Ha, ha, ha, rassel, rassel, rassel, hi, hi, hi, rassel, rassel, rassel.« Schließlich beruhigte er sich wieder. Eine Träne kullerte über seine Wange.


    Paula bemerkte ein Blinzeln bei dem Mädchen, das durch sie hindurch starrte. Dann noch ein Blinzeln. Die Pupillen wurden größer. Das Mädchen schaltete von Fernsicht auf Nahsicht, und plötzlich schaute sie Paula direkt an. Für einen Augenblick verharrte das Mädchen so, schließlich wanderte ihr Ellbogen langsam zu ihrer Kameradin, die immer noch in der ‚Bravo’ versunken war. Als sie vom Ellbogen angestupst wurde, schaute sie auf. Die andere gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, in Paulas Richtung zu sehen. Sie tat es und bekam ebenso große Augen wie ihre Kameradin. Danach schaute sie wieder auf das Bild im Heft, dann wieder zu Paula. Plötzlich erhob sie sich vom Stuhl, richtete den Finger auf Paula und schrie: »Das ist sie! Die Frau, die uns Mason wegnehmen will!«


    Augenblickliche Stille. Alle Mädchen starrten zu Paula, schließlich ging ein Raunen durch den Fanclub.


    Paula blinzelte nervös. »Bitte wer soll ich sein?«


    Die Bravo-Leserin kam zu hier herüber und hielt ihr das Heft vor die Nase. »Du bist diese Frau hier, die sich an Mason ranmacht.«


    »Also, erst einmal bin ich ganz bestimmt nicht diese Frau, und außerdem weiß ich gar nicht, wer dieser Mason West ist.«


    Das Mädchen kniff die Augen zusammen. »Lügnerin! Jeder Mensch auf der Welt kennt Mason. Der größte Action-Star aller Zeiten!«


    Paula lachte auf. »Ein Action-Schauspieler? Solche Filme gucke ich gar nicht.«


    »Ach, jetzt willst du dich auch noch lustig über ihn machen?« Das Mädchen machte ein bedrohliches Gesicht.


    »Ich will gar nichts. Ich will nur nicht belästigt werden. Erstens bin ich nicht diese Frau und zweitens habe ich keine Ahnung, wer dieser West ist.«


    Wilhelm mischte sich ein. »Nun macht mal einen Punkt, Mädels«, sagte er mit tiefer, rasseliger Stimme. »Erstens geht euch das überhaupt nichts an, wenn diese Frau mit eurem Star zusammen ist, zweitens darf sich Herr West jede Frau aussuchen, die er will, und drittens...« er lachte auf und rasselte dabei. »Und drittens: Glaubt ihr tatsächlich, dass irgendeine von euch auch nur den Hauch einer Chance bei Herrn West hat?« Er lachte. Plötzlich kam von irgendwoher eine OB-Packung angeflogen und traf ihn am Kopf. Sein Rassel-Lachen erstarb augenblicklich. Ungläubig schaute er auf die blau-weiße Verpackung, die auf seinem Schoß lag.


    Paula wandte sich um und versuchte herauszufinden, woher der Wurf kam. An einem der hinteren Tische duckte sich zwei Mädchen, steckten die Köpfe zusammen und lachten still in ihre Fäuste. »Habt ihr sie noch alle!«, rief Paula. Ein Labello machte sich auf den Weg. Paula duckte sich im letzten Moment. Der Lippenbefeuchter verfehlte sie um Haaresbreite.


    »Halt!«, rief ein Mädchen zwei Tische weiter. »So kommen wir nicht weiter.« Sie hatte strubbeliges, brünettes Haar und ein süßes Gesicht. »Ich habe in den Nachrichten gehört, wie die Frau auf dem Bild heißt.«


    »In was für einer Nachrichtensendung soll das denn bitteschön gewesen sein?«, fragte Paula.


    »Auf RTL 2.«


    Paula lachte. »Auf RTL 2? Na, dann muss es ja stimmen«, spottete sie.


    »Sag nichts gegen diesen Sender«, sagte das Mädchen, das immer noch direkt neben ihr stand. Auf ihrer Stirn hatte sich eine Zornesfalte gebildet. »RTL 2 ist die Wahrheit!« Ein zustimmendes Raunen ging durch den Teenager-Club. Paula schluckte. Jetzt wusste sie, dass mit den Mädchen nicht zu spaßen war. Wer RTL 2 für die Wahrheit hielt, der ist unberechenbar.


    Die süße Strubbelige meldete sich wieder zu Wort. »Die Nachrichten-Sprecherin sagte, dass ihr Name Paula Jung ist.«


    Die ‚Bravo’-Leserin schaute sie aus zornig funkelnden Augen an. »Ist das dein Name? Paula Jung?«


    Paula spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schlug. »Nein, natürlich nicht.« Sie war leider eine schlechte Lügnerin. »Ich..., ich bin Greta..., Greta Martini.«


    »Zeig deinen Ausweis!«


    »Nun ist es aber gut«, mischte sich Wilhelm ein.


    »Du hast uns gar nichts zu sagen«, kam es von irgendwo her. »Du bist nur unser dicker Busfahrer.«


    »Dick? Das müsst ihr gerade sagen, ihr vorlauten Gören!« Es folgte ein weiterer Angriff über die Luft. Eine leere Cola-Dose traf Wilhelm an der Brust. Als wäre es das vereinbarte Zeichen für den Angriff gewesen, standen plötzlich alle Mädchen auf und umzingelten den Tisch mit Wilhelm und Paula. Wie aus einem Munde erschallte der Ruf nach der Beweisführung durch den Ausweis. Paula erhob sich vom Platz. »Ihr könnt mich alle mal!«


    Das ‚Bravo’-Mädchen neben ihr schnappte sich Paulas Arm und hielt sie fest. »Los haltet sie fest! Ich hol mir ihren Ausweis!«


    »Schluss damit!«, rief Wilhelm, stand auf und drängte die Mädchen von Paula weg. Die Teenager schienen ohne Absprache alle zum selben Schluss gekommen zu sein. Zunächst musste das Hindernis ‚Busfahrer’ aus dem Weg geräumt werden. Gemeinsam stürzten sie sich auf ihn. Vom Ansturm zur Seite gedrängt, nutzte Paula die Gunst der Stunde und kletterte hastig über den weißen Zaun der Terrasse. Mit einem Sprung war sie auf dem Parkplatz und eilte zum Golf. Sie öffnete die Fahrertür und schaute auf die Terrasse. Der Anblick erinnerte sie an einen Film über ‚American Football’. Ein großer Haufen Menschen begrub einen einzigen unter sich. ‚Sie nannten ihn Mücke’ hieß der Film, glaubte sie, war sich aber nicht sicher. Paula wollte gerade einsteigen, da überkam sie das schlechte Gewissen. Sie konnte Wilhelm einfach nicht im Stich lassen. Sie mochten den dicken Mann. Sie atmete einmal tief durch, dann ging sie zum Kofferraum. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich der Kellner in die Auseinandersetzung einmischen wollte. Eine Handtasche, mit der ein Mädchen gerade ausholte, um Wilhelm eine zu verpassen, traf den dünnen Mann am Kopf. Er wurde nach hinten geschleudert und blieb reglos auf den Waschbeton-Platten liegen. Grimmig öffnete Paula den Kofferraum und holte aus ihrem Koffer zwei Deodorant-Sprühflaschen hervor. Mit schnellen Schritten näherte sie sich dem Kriegsschauplatz. Sie spürte das Adrenalin in der Blutbahn. Ihr Herzschlag beschleunigte, aber sie war fest entschlossen, dem Mann zu helfen. Sie kletterte wieder über das Geländer zur Terrasse. Niemand bemerkte sie. Alle waren mit der Zerlegung des Busfahrers beschäftigt. Paula spürte, dass bei diesen Teenagern ein dringender Erziehungsnachholbedarf vorlag. Sie war fest entschlossen diese Lücke zu füllen.


    »ALLE TEENAGER GUCKEN IN MEINE RICHTUNG!«, schrie sie.


    Augenblicklich stellten die Mädchen die Prügelattacke ein und blickten in die Mündungen der beiden Spraydosen. Paula sah in lauter ahnungslose Gesichter, dann drückte sie ab. Kreischend stoben die Teens auseinander und ließen vom Busfahrer ab. Paula setzte nach und sprühte was das Zeug hielt. Die Mädchen hielten sich schützend die Hände vors Gesicht. Paula stellte sich vor Wilhelm und kreiste mit den Spraydosen. »Alles gut bei dir?«, fragte sie den Busfahrer, ohne den Fanclub aus den Augen zu lassen. Mühsam rekelte sich Wilhelm vom Boden auf. Seine wenigen Haare standen zerzaust vom Kopf ab.


    »Ja, es geht schon.« Er rückte sich das Shirt zurecht.


    »Geh zu deinem Bus und hau ab!«, sagte Paula. »Ich halte diese Horde verrückt gewordener Teenager in Schach.«


    »Ich kann die doch nicht einfach zurücklassen«, sagte Wilhelm.


    Der Mann hatte Herz, dachte Paula. Eben gerade wollten ihm die Mädels an den Kragen, jetzt sorgte er sich schon wieder um sie. »Doch, dass haben die sich selbst zuzuschreiben!«


    Die mit dem strubbeligen Haar meldete sich zu Wort. »Wenn Wilhelm das tut, dann verstößt er eindeutig gegen seien Aufsichtspflicht. Wir sind alle Minderjährig.«


    Das Mädchen mit dem süßen Gesicht schien die Schlauste unter ihnen zu sein. Paula dachte nach, dann hatte sie einen Einfall. Sie zückte ihr Handy. »Ich habe vom Parkplatz aus gefilmt wie ihr Wilhelm tätlich angegriffen habt. Wenn hier jemand Schwierigkeiten mit dem Gesetz bekommt, dann seid ihr das.«


    »Du lügst doch! Du hast gar nichts aufgenommen!«, kam es von einem der Mädchen.


    »Hab ich doch! Wenn ihr euch Wilhelm gegenüber nicht benehmt, werde ich das Video der Polizei vorspielen, und die wird sich dann an eure Eltern wenden.« Paula schaute in lauter erschrockene Gesichter. Das Stichwort ‚Eltern’ war gefallen und schien seine Wirkung zu haben. »Benehmt ihr euch jetzt, oder nicht?«


    Missmutig nickten die Teenager. Paula sah, dass sich ihre Körper entspannten. Die Angriffslust schien zu weichen, und Paula reflektierte noch einmal ihre Meinung über die Unberechenbarkeit von RTL 2-Zuschauern. Sie hatte recht damit behalten. Sie hörte ein Stöhnen und schaute nach rechts. Der Kellner kam zu sich und fasste sich an den Kopf. »Dass ihr den Kellner bewusstlos geschlagen habt, das habe ich auch gefilmt!«


    Die Mädchen schauten den dünnen Mann verwundert an, als würden sie ihn zum ersten Mal sehen.


    »Geht jetzt alle zum Bus und wartet dort«, sagte Wilhelm. Mit hängenden Schultern setzte sich der Fanclub in Bewegung. Eine nach der anderen verschwand in der dunklen Öffnung der Terrassentür. »Und sie ist es doch«, hörte Paula ein Flüstern zwischen ihnen hervorkommen. Sie schüttelte den Kopf. Was war nur mit diesen pubertierenden Mädchen los? Das war nicht einfach ein Mason-West-Fanclub. Paula hatte eher das Gefühl, dass es sich um religiöse Fanatiker handelte, die Mason zu ihrem Guru erhoben hatten.


    »Vielen Dank«, sagte Wilhelm und reichte Paula die Hand. »Du hast was gut bei mir.« Er bückte sich und holte seine Umhängetasche unter dem Tisch hervor. Daraus zog er eine Visitenkarte der Firma, für die er den Bus fuhr. »Auf der Rückseite habe ich meine Handynummer notiert.« Er gab ihr die Karte, ergriff noch einmal mit beiden Händen ihre Hand und drückte sie. »Danke.«


    »Nichts für ungut. Ich meine, war doch selbstverständlich.« Sie lächelte ihn an.


    Er schüttelte den Kopf, seine Augen wurden feucht. »Nein, ist es nicht. So etwas hat noch niemand für mich getan«, sagte er mit brüchiger Stimme. Dann wandte er sich rasch ab und ging ebenfalls in den Gasthof. Die Mädchen waren mittlerweile beim Bus. Paula nahm wieder die Abkürzung über das Geländer und ging mit dem Gefühl eine gute Tat getan zu haben zum Golf. Nach allem was heute passiert war, tat ihr dieses Gefühl gut. Sie wartete bis der Fanclub und Wilhelm eingestiegen waren. Die wildgewordenen Teenager benahmen sich jetzt lammfromm. Der Bus startete und Paula winkte Wilhelm zum Abschied zu. Dann stieg sie in den Golf, kurbelte das Seitenfenster herunter und setzte ihren Weg nach Schweskau fort.


    


    Auf der Bundesstraße stellte sie das Radio an. Der Song ‚I’m gonna miss you’ von Milli Vanilli ertönte. Sie drehte das Radio lauter und sang mit. Plötzlich tauchte die Straße nach Schweskau auf. Paula trat auf die Bremse und schaffte es gerade noch abzubiegen. Mit quietschenden Reifen gelangte sie auf die Landstraße. Aufatmend ging sie ein wenig vom Gas. Sie durchquerte ein kurzes Waldstück und fuhr danach zwischen Wiesen und Feldern entlang. Es roch herrlich nach gemähtem Heu und Klatschmohn. Dem Motor schien das alles nicht zu interessieren, fing er doch einfach an, die Naturidylle mit seltsamen Geräuschen zu stören. Ein Tuckern, ein Rasseln und ein Knattern. Paula stellte das Radio aus, um besser hören zu können, was ihr der Motor mitteilen wollte. Es war keine schöne Nachricht. Irgendwie klang sie nach: Mir reicht´s. Habe kein Bock mehr. Fahr’ du mal ohne mich weiter.


    Verdammt!, dachte Paula. Das diese alte Karre bald ihren Geist aufgeben würde, das war ja nicht anders zu erwarten gewesen. Aber musste das ausgerechnet passieren, wenn sie mit diesem Gefährt unterwegs war?


    Ein lauter Knall. Paula erschrak. Aber der Wagen lief weiter und gab nur seine verdächtigen Laute von sich. Dann wurde der Wagen langsamer. Paula drückte das Gaspedal weiter durch, aber nichts passierte. Der Wagen wurde immer langsamer. Plötzlich verstummte der Motor, und der Golf rollte langsam aus, direkt auf den unbeschrankten Bahnübergang zu. Paula stieg auf die Bremse, schließlich wollte sie nicht mitten auf den Schienen zu stehen kommen. Aber das Bremspedal versagte ebenfalls den Dienst. Scheiße!, dachte Paula. Aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie ausgerechnet auf dem Bahnübergang stehen blieb? Nicht groß, dennoch passierte es, was vielleicht daran lag, dass er sich in einer kleinen Senke befand und der Wagen es die nächste Steigung nicht mehr hinauf schaffte. Der Golf gab einen leisen Seufzer von sich und blieb über den Gleisen liegen. Was ist das nur für ein Tag?, fragte sich Paula.


    Plötzlich ein Knall. Er schien von vorne gekommen zu sein. Dann stieg dunkler Rauch unter der Motorhaube empor. Paula stieg rasch aus und entfernte sich ein paar Schritte. Sie befürchtete, dass der Golf explodieren könnte. Sie entfernte sich lieber noch ein paar Schritte, blieb dann stehen und schaute betrübt auf das qualmende Auto. Dann ließ sie den Blick schweifen. Auf der rechten Seite nichts als Felder und Wiesen, hier und da standen vereinzelte Baumgruppen. Das gleiche auf der linken Seite. - Nein, nicht ganz das gleiche. Paula erschrak. Ganz hinten näherte sich ein Güterzug. Aber nicht nur das. Daneben erkannte sie unzählige Menschen, die den Zug begleiteten. Fuhr er deswegen nur im Schritttempo? Paula sah außerdem ein massives Aufgebot an Polizisten. Aber das war jetzt egal. Rasch eilte sie zum Heck des Golfs. Sie wollte ihn von den Schienen schieben. Das müsste doch zu schaffen sein. Aber dann schoss plötzlich eine Stichflamme aus der Motorhaube. Paula schreckte zurück. Es gab ein großes ‚Zisch’ und der ganze Wagen stand in Flammen. »Oje, oje!« Paula warf die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen. Die enorme Hitze ließ sie zurückweichen. Hektisch blickte sie sich um. Vielleicht konnte sie sich noch schnell verstecken, ehe die Meute und der Zug hier eintrafen. Aber da war nichts. Die nächsten Bäume und Sträucher waren zu weit entfernt. Von oben drang ein knatterndes Geräusch an ihre Ohren. Sie hob den Kopf. Auch das noch. Ein Hubschrauber!


    Die Menschenmenge und der Zug rückten immer näher. Sie hörte laute Rufe und dachte zunächst, dass sie ihr galten, aber dann erkannte sie, dass es Sprechchöre waren, die sich gegen den Atommüll-Transport richteten. Himmel auch!, dachte Paula, der verdammte Castor. Wieso musste ich ausgerechnet hier stehenbleiben?


    Die Leute waren nur noch wenige Meter entfernt. Die lauten Rufe und Parolen hörten allmählich auf. Alle Augen richteten sich auf das brennende Auto und natürlich auf Paula. Sie spürte wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, und das kam nicht von den Flammen. Betreten schaute sie auf die Menschenansammlung. Überall ragten Transparente mit Botschaften empor, wie ‚Atomkraft – Nein danke!’ und ähnliches.


    Die Demonstranten, die Polizisten und der Zug blieben stehen. Eine unangenehme Stille breitete sich aus. Alle starrten auf das Auto und dann auf Paula. »Oje, oje«, murmelte diese leise.


    Eine der vorderen Demonstrantinnen riss plötzlich den Arm hoch und zeigte auf Paula. »Sie hat ihn gestoppt!«, schrie die Frau. Dann brach die Hölle los. Alle schrien durcheinander. Überall hörte man ‚Sie hat ihn gestoppt!’ Ehe die Polizisten reagieren konnten, liefen die Demonstranten auf sie zu. Einige ließen die Transparente fallen. »Wer bist du?«, rief die vordere Frau.


    »P..P...Paula. Ich kann überhaupt nichts daf...«


    »ES IST PAULA!«, schrie die Frau und drehte sich zu den Leuten um. »PAULA!«, schrie sie noch einmal. Dann drehte sie sich wieder zu ihr. »Du bist unsere Heldin, Paula. Du hast ihn gestoppt.«


    Mittlerweile war sie von den Aktivisten umringt. Die Polizisten versuchten verzweifelt, zu Paula durchzudringen, aber man ließ sie nicht. Die Demonstranten bildeten eine schützende Mauer.


    »PAULA, PAULA, PAULA!«, kam es jetzt von allen Seiten. Es wurde zu einem Sprechchor. Dann drängten sich plötzlich junge Männer nach vorne, packten Paula und rissen sie empor. Erschrocken landete sie auf den Schultern der Männer, die mit ihren freien Händen Paulas Arme packten und sie festhielten. Dann gingen sie mit ihr durch die Menge, an dem Zug entlang. Alle schrien ‚Paula!’, einige schrien ‚Unsere Heldin!’. Erst jetzt konnte sie sehen, dass sich die Menschenmenge bis weit hinter den Zug erstreckte. Es mussten Tausende sein. Zwischen ihnen und dem Zug standen ebenso viele Polizisten. Paula wurde durch die jubelnde Menge getragen. Unzählige Hände griffen nach ihr. Alle wollten sie berühren. Die Polizisten versuchten weiterhin zu ihr durchzukommen, aber die Aktivisten bildeten einen dichten Block. Sie konnte gar nicht fassen, was gerade passierte, aber irgendwie gefiel sie sich in der Rolle als Heldin. Sie befreite ihre Arme aus den Händen der Träger und streckte sie den Menschen entgegen. Sie wollte ihre Fans nicht enttäuschen und so vielen wie möglich die Hand reichen. Als sie am Ende des Zuges angekommen waren, ließ man Paula endlich wieder zu Boden. Die Polizei hatte es inzwischen aufgegeben, an sie heranzukommen. Sie behielt nur alles genauestens im Blick. Während ihres Triumphzuges wurde sie von zahlreichen Reportern begleitet, die unablässig Fotos schossen oder sie filmten. Nun waren die Medienvertreter bei ihr, und begannen wild durcheinander Fragen zu stellen. Wie sie sich als Heldin des Tages fühlen würde? Wie hatte sie den Golf präpariert, um ihn auf dem Bahnübergang gezielt zur Explosion zu bringen? Wann hatte sie den Plan gefasst, den Castor-Transport zu stoppen? Gehörte sie zum militanten Zweig der Anti-Atomstrom-Bewegung? Paula versicherte immer wieder, dass alles nur Zufall gewesen sei. Dass es ihr total leid tun würde. Aber die Journalisten grinsten sie nur an, so als würden sie ihr kein Wort glauben. Dann wollten sie wissen, was sie jetzt vorhatte, und ob noch weitere Anschläge geplant seien. Paula gab es auf und sagte nur, dass sie zu ihrer Oma nach Schweskau wolle, um dort bei einer Tasse Tee zu entspannen.


    


    Nach unzähligen Interviews ließen die Reporter endlich von ihr ab. Jetzt hatten auch die Polizisten ein leichtes Spiel, um an sie heranzukommen. Da sie keinen direkten Angriff auf die Polizei verübt hatte, nahm man lediglich ihre Personalien auf und sah von einer Festnahme ab. Der junge Polizist war sehr freundlich und meinte nur, dass ihr schönes Lächeln sie leider nicht vor einer Anzeige bewahren würde. Sie müsse auf jeden Fall mit einer Rechnung über die Entsorgung des Golfs rechnen und einer Anzeige wegen ‚gefährlichen Eingriffs in den Bahnverkehr’. Paula schluckte, und hoffte, dass es nicht zu teuer werden würde. Beim Thema ‚Teuer’ spukte ihr sofort wieder das Bild von Janas demolierter Nase durch den Kopf. Verdammt! Sie musste etwas unternehmen, sonst würde ihr das keine Ruhe lassen. Sie entschied sich, gleich bei der Agentur anzurufen. Sie wollte reinen Tisch machen, oder sich zumindest erkundigen, wie es Jana ging. Hoffentlich hatte man sie inzwischen gefunden. Auch wenn Jana eine echte Bitch war und sich ihr gegenüber mies verhalten hatte, so plagte Paula nun doch das schlechte Gewissen. Wer weiß, wie lange Jana auf dem Fliesenboden gelegen hatte, bevor sie aus der Bewusstlosigkeit erwacht war oder sie jemand gefunden hatte. Aber vielleicht hatte sie weder jemand gefunden, noch war sie erwacht und deshalb inzwischen verblutet. Konnte man aus der Nase verbluten? Paulas Herz verkrampfte sich. Sie verabschiedetet sich von den Polizisten und ging rasch am Zug entlang, in Richtung des Bahnübergangs. Sie wollte so schnell wie möglich die Agentur anrufen.


    Als sie beim Golf war, sah sie sofort, dass sie weder in der Agentur noch sonst wo anrufen konnte. Das Auto war total ausgebrannt, und damit auch ihr Koffer und das Handy. Die Feuerwehr hatte den Brand gelöscht und den kläglichen Rest des Wagens zur Seite geschoben. Der Castor-Transport konnte seine Fahrt wieder aufnehmen. Erst jetzt wurde Paula bewusst, dass Greta die Pulverisierung ihres Golfs wohl nicht so toll finden würde. Das ganze roch verdächtig nach weiteren Kosten. In Gedanken überflog sie die Rechnung, die auf sie zukommen würde: Kosten wegen der Strafanzeige, wegen des Feuerwehreinsatzes und der Entsorgung des Autos, und eine Millionenklage von Jana. Paula wurde schwindelig. Sobald sie bei ihrer Oma war, musste sie in der Agentur anrufen und sich nach Janas Befinden erkundigen. Dabei würde natürlich herauskommen, dass sie die Tür-Attentäterin war, aber das war ihr jetzt egal. Nein, das war ihr nicht egal. Verflixt! Sie müsste den Rest ihres Lebens an Jana Schadenersatz zahlen, oder vielleicht sogar ins Gefängnis gehen, weil sie nicht in der Lage war, so eine hohe Summe zu zahlen. Paulas Gedanken fuhren Karussell. Ihr wurde noch schwindeliger. Sie fasste sich an die Stirn in der Hoffnung, ein wenig Ruhe in ihren Kopf zu bekommen. Das funktionierte sogar einigermaßen, und sie entschied sich wieder, nicht in der Agentur anzurufen. Sie hoffte, dass es Jana gutging, dass man sich um sie kümmerte, mehr wahr im Moment nicht drin.


    Paula schaute über die Gleise und ließ den Blick über die Felder gleiten. Dann sah sie, dass Schweskau bereits in greifbarer Nähe lag. Hinter zwei Weizenfeldern konnte sie den Kirchturm und ein paar Dächer erkennen, die zwischen Baumkronen emporragten. Wie eine grüne Oase lag der Ort zwischen den in sanften Hügeln verlaufenden Feldern. Das Stück kann ich locker zu Fuß zurücklegen, dachte Paula. In 20 Minuten bin ich da.


    Der Zug glitt langsam an ihr vorbei und mit ihm machten sich auch die Demonstranten und Polizisten auf den Weg. Viele der Aktivisten winkten ihr zum Abschied zu. Paula winkte zurück und wartete, bis sich alle weit genug entfernt hatten. Dann stieg sie über die Gleise, warf einen Blick auf die verkohlten Überreste des Golfs und machte sich auf den Weg.


    Sie ging am Rand der Straße entlang. Nach einer kurzen Weile zweigte ein Weg in das Feld auf der rechten Seite ab. Kurzerhand schlug sie den Feldweg ein und hoffte, dass irgendwann ein weiterer Feldweg in Richtung des Dorfes abzweigen würde. Sie musste plötzlich an Simon denken. Wie schön es doch wäre, wenn er jetzt bei ihr wäre. Seufzend setzte sie ihren Weg fort.


    Natürlich brauchte sie keine 20 Minuten bis zum Dorf, sondern ganze zwei Stunden. Die unvermeidliche Fehleinschätzung eines Städters über Entfernungen auf dem Land.


    


    Als Paula in Schweskau eintraf, war die Dämmerung eingebrochen. Ein wunderschönes Dunkelblau verlief zum Horizont in ein helles Azurblau. Ganz weit oben glitzerten ein paar Sterne. Es war angenehm warm, kaum ein Lüftchen war zu spüren und die Grillen zirpten. Der Feldweg ging zwischen zwei Bauernhöfen hindurch und traf auf die alte Dorfstraße. Obwohl das Wort ‚Dorf’ noch übertrieben war. Es gab vier Bauernhöfe, eine Kirche und eine Handvoll Wohnhäuser. Alles sehr schöne, alte Bauernhäuser, mit rotem Backstein und Reetdächern. Paula konnte bereits das Haus ihrer Oma sehen. Sie ging die Straße hinunter und stand wenig später vor der Gartenpforte. Das Grundstück war groß und wurde von einem niedrigen Holzzaun umschlossen. Hinter dem Haus begannen wieder Felder. Vom Wohnzimmer hatte man einen herrlichen Weitblick. Paula stand einen Moment an der Pforte und sog den Anblick des Hauses und der Umgebung in sich auf. Ein Schauer der Vorfreude durchlief sie. Was konnte sie ihrer Oma alles berichten? Sie atmete tief die wunderbare Landluft ein. Es roch nach Blumen, Heu und Gülle. Einfach herrlich.


    Sie öffnete die Gartenpforte und ging den schmalen Weg auf die große Eingangstür zu. Erst jetzt bemerkte sie, dass das Haus hell erleuchtet war. In jedem Fenster brannte Licht. Aber nicht nur im Haus war es hell. Im Garten hingen zahlreiche Lampions. Sie waren an Bändern angebracht, die zwischen Bäumen entlang liefen. Wie bei den meisten, alten Bauernhäusern war der Eingangsbereich ein Stück nach hinten versetzt und dadurch überdacht. Paula ging die Stufe hinauf und klingelte an der Tür. Sie brauchte nicht lange zu warten. Durch das halbrunde Fenster konnte sie bereits ihre Oma erkennen. Die Tür ging auf. Ein füllige Frau stand mit Baskenmütze und Zigarillo im Mundwinkel im Türrahmen. Ein bunter Schal mit unzähligen Peace-Symbolen lag um den Hals. Auch auf dem weiten, blauen Sweatshirt war ein solches Zeichen in groß abgebildet. Die Augen strotzen nur so vor Energie. Kein Anzeichen von Altersmüdigkeit. Sie nahm den Zigarillo aus dem Mund.


    »Paula! Engelchen. Du bist unsere Heldin!«, rief ihr Hildegard entgegen und lachte sie an. »Lass dich umarmen.«


    Ehe Paula etwas sagen, geschweige denn ihrer Überraschung Ausdruck verleihen konnte, drückte ihre Oma sie fest an die Brust. Auch dieser Griff ließ nichts vom hohen Alter erahnen. Paula blieb die Luft weg. Dann ging Hildegard einen Schritt zurück und hielt sie an den Schultern fest.


    »Wieso hast du mir nie davon erzählt?«, fragte Hildegard.


    »Was erzählt?«


    »Das du zu unserer Bewegung gehörst.«


    Paula schaute sie fragend an.


    »Die Anti-Atomstrom-Bewegung. Ich habe es gerade im Fernsehen gesehen. Schon das zweite Mal. Ich bin so stolz auf dich, Engelchen.«


    »Ja, sehr schön, aber was ist hier eigentlich los? Wieso unsere Bewegung?«


    »Ich bin die Chefin der AAO. Komm doch erst mal rein. Ich zeige dir alles.« Sie schob Paula ins Haus, die einen verdatterten Gesichtsausdruck zum Besten gab. Im Flur schob Hildegard sie sogleich nach links, ins Wohnzimmer. Paula staunte nicht schlecht. In der Mitte des Raums befanden sich zwei große Schreibtische, auf denen zahlreiche Papiere, zwei Telefone und diverse Ordner lagen. An den Wänden, da wo früher Landschaftsbilder der Lüneburger Heide hingen, waren meterlange Landkarten über das Wendland angebracht. Die Strecke des Castor-Transports war mit zahlreichen Punkten farbig markiert. An den Punkten steckten Fähnchen, daneben klebten Notizzettel. In einem Fernseher lief ein Nachrichtenkanal. Das gemütliche Sofa war in die Ecke gedrängt worden. Darauf saß ein junger Mann und drehte sich eine Zigarette. Der dunkle Vollbart ließ das genaue Alter nur schwer einschätzen. Sein schwarzes Haar glänzte stark und war zu einem strengen Seitenscheitel gekämmt. Hellblaue Augen schauten Paula entgegen. Er stand rasch auf und kam auf sie zu. Er trug eine olivfarbene Feldjacke, in der eine Plakette mit dem Spruch ‚Atomkraft – Nein danke!’ steckte. Daneben eine kleinere Plakette mit dem Peace-Zeichen.


    »Das ist mein Assi, Robert«, stellte ihn die Oma vor.


    In den Augen des jungen Mannes erkannte Paula tiefste Bewunderung. »Hallo Paula«, sagte Robert und reichte ihr die Hand. »Wie sind hier echt begeistert. Du bist die Heldin des Tages.« Den Text hatte er wohl aus dem Fernsehen. »Deine Aktion war voll krass, Mann. Wir würden dich gerne zu unserer Leitfigur machen. Natürlich nur, wenn du willst.« Er hielt immer noch die Hand. Sie war kalt und feucht. Paula wand ihre Hand aus seinem Griff und wischte sie unauffällig am Kleid ab.


    »Es ist nur so«, begann Paula und überlegte wie sie den beiden erklären sollte, dass alles nur ein dummer Zufall gewesen war, dass Gretas Auto ausgerechnet auf dem Bahnübergang den Geist aufgegeben hatte. Aber dann sah sie das glitzern in den Augen ihrer Oma, das zeigte wie stolz sie auf ihre Enkelin war. Paula wollte ihr das nicht nehmen und entschied sich, die Angelegenheit später ins rechte Licht zu rücken. »Also, ich lass mir das mit der Leitfigur mal durch den Kopf gehen«, sagte Paula nur.


    »Das wäre echt irre, Mann.«


    »Das wäre echt irre, Frau.«


    »Wie bitte?«


    Paula winkte ab. »Nichts, vergiss es.«


    »Ich glaube, du gefällst ihm«, sagte Hildegard. Robert errötete.


    Paula lächelte. »Also, Oma. Nun erzähl’ mal. Wieso bist du die Chefin der AAO.«


    »Opa und ich waren schon immer gegen die Atommülleinlagerung in unserer Gegend. Aber als er starb, wurde mir erst richtig klar, wie kurz ein Menschenleben ist und wie lange dieses Dreckszeug strahlt. Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn! Da musste ich etwas tun.«


    Paula hatte ganz vergessen, dass Opa Erwin gar nicht eines natürlichen Todes gestorben war, oder hatte sie es einfach nur verdrängt? Das musste es sein. Wer erinnert sich schon gerne an die Zerstückelung eines lieben Verwandten, verursacht durch das Schneidewerk des eigenen Mähdreschers?


    »Und da dachte ich mir, werde ich eine...«


    »Linksradikale, militante Atomstromgegnerin«, beendete Robert den Satz für sie.


    »Richtig. Wir schrecken nicht davor zurück, Gewalt anzuwenden. Ist schließlich für eine gute und wichtige Sache.«


    Paula nickte nur. Sie würde auf keinen Fall für diese Truppe als Leitfigur herhalten. Soviel war schon mal klar.


    »Omi, meine ganzen Sachen waren im Golf als er plötzlich seinen Geist aufgab... Nein, ich meine, dass ich leider vergessen habe meine Sachen aus dem Auto zu holen, bevor ich ihn auf den Gleisen zur Explosion gebracht habe.« Paula bekam einen Schweißausbruch. So dreist zu lügen war sie einfach nicht gewohnt.


    »Ist doch gar kein Problem. Ich habe dir schon längst ein schönes Nachtlager in der Scheune bereitet. Ganz alleine wirst du allerdings nicht sein. Unsere Kameraden werden jeden Moment zurückkommen. Sie übernachten hier alle. Deswegen habe ich im Haus keinen Platz mehr.«


    Robert meldete sich zu Wort. »Laut der letzten Nachrichten wurden bereits 200 Leute festgenommen. So voll wird es wohl nicht mehr werden.«


    Oma und Robert machten ein trauriges Gesicht. »Ja, es gibt auch immer Verluste«, sagte Oma, nahm die Baskenmütze vom Kopf und hielt sie sich vor die Brust. »Sie sind für eine ehrenvolle Sache dahingegangen.« Sie schniefte.


    »Oma, nun übertreibst du aber. Sie sind nur vorrübergehend festgenommen und bald schon wieder in Freiheit.«


    Hildegard schien ihre Enkelin gar nicht zu hören. Sie nahm Roberts Hand und drückte sie fest. Robert schien auch den Tränen nah. Paula musste unwillkürlich daran denken, dass ihre Oma sich nach Erwins Tod möglicherweise dazu entschieden hatte, verrückt zu werden. Das mit dem ‚Atomstrom ist doof’ war vielleicht nur Fassade.


    »Darf ich euch mal kurz stören?«, fragte Paula. Ihre Oma schaute auf.


    »Ich würde gerne etwas essen. Ich bin total ausgehungert. Ich hatte auf der Fahrt hierher schon eine Kleinigkeit, in einem Gasthof an der Bundesstraße, wurde dann aber leider unterbrochen.«


    »Zum goldenen Hirschen?«, fragte Robert.


    Paula erinnerte sich an den Hirschkopf an der Wand. Von Gold konnte da keine Rede sein. Der Kopf sah eher so aus wie gerade von der Straße gekratzt. Dennoch fiel ihr jetzt wieder das Namensschild über dem Eingang ein. »Ja, ich glaube, so hieß der Laden.«


    »Ab und zu halten wir da unsere Treffen ab«, sagte Robert. »Ein schöner und gemütlicher Ort.«


    Paula schluckte. Anscheinend hatten Robert und Hildegard eine ganz andere Wahrnehmung als sie. »Ich denke, das war doch nicht der Gasthof wo ich war. Ist ja auch egal. Jedenfalls habe ich Hunger.«


    »Ist doch überhaupt kein Problem, Engelchen.« Sie schnippte in Roberts Richtung mit dem Finger und dieser eilte sofort in die Küche. Paula sah ihm staunend hinterher. Hildegard schien ihren Assi gut im Griff zu haben.


    »So, Paula«, sagte ihre Oma. »Was du hier siehst, ist die Kommandozentrale. Von hier lenke ich alle unsere Soldaten in die Schlacht.« Kopfschüttelnd folgte Paula ihr und hoffte, bald etwas zu Essen zu bekommen. Danach wollte sie so schnell wie möglich ins Heu und schlafen. Die Aussicht, das Lager mit linksradikalen Terroristen zu teilen, vermieste ihr die Freude auf einen erholsamen Schlaf. Vielleicht hatte sie ja Glück, und es waren inzwischen noch mehr Soldaten gefallen.


    


    Wenig später kam Robert aus der Küche zurück und brachte Paula einen Teller mit Schnittchen und einen halben Liter Bier. Paula konnte sich zwar etwas anderes als Bier vorstellen, bedankte sich aber bei ihm. Während sie nach draußen ging, hörte sie im Hintergrund das Telefon klingeln. Im Vorgarten standen links und rechts neben dem Eingang lange Tische mit Bänken und Stühlen. Sie setzte sich an einen der Tische und wollte sich gerade über die Brötchen hermachen, da trat Hildegard aus dem Eingang.


    »Engelchen, Telefon für dich.«


    Paula schaute überrascht auf. »Wer ist es denn?«


    »Keine Ahnung. Ich habe nichts verstanden. Scheint aber eine Frau zu sein.«


    Paula hatte das Gefühl ihr Herz würde stehen bleiben. War das womöglich Jana oder ihre Chefin, die ihr doch noch auf die Schliche gekommen waren? Sie hatten sie im Fernsehen gesehen und wussten nun, wo sie sich befand. Scheiße! Mit klopfendem Herz erhob sich Paula und ging ins Haus. Auf einer Kommode im Flur stand das Telefon. Der Hörer lag daneben. Das Gerät schien noch aus dem zweiten Weltkrieg zu stammen. Auf der Vorderseite prangte eine große Wählscheibe. Je näher sie dem altertümlichen Apparat kam, desto mehr hatte sie das Gefühl, dass er Unheil ausstrahlte, eine böse Maschine aus dem zweiten Weltkrieg. Mit zitternder Hand nahm sie den Hörer und führte ihn ans Ohr. »Ja, hier Paula«, sagte sie mit nervöser Stimme.


    »Wais…, wais…, Auto?«, kam es stotternd und ein wenig hysterisch aus dem Hörer.


    »Wie bitte?«


    »Wada…, wada…., Golf?«


    »Greta, bist du das?«


    »Ja«, kam es fast verzweifelt zurück.


    Schlagartig fiel die Nervosität von Paula ab. Erleichtert atmete sie auf. Es war nur ihre Wohnungsgenossin und beste Freundin. »Greta, wenn du so hektisch sprichst, dann verstehe ich kein Wort. Setzt dich mal irgendwo hin und atme ein paar Mal tief durch.«


    »Okay.« Dann war die Leitung einen Augenblick stumm. Greta schien sich nach einem geeigneten Platz umzusehen. Schließlich hörte Paula wie Greta zweimal tief ein- und ausatmete.


    »So«, sagte Paula, »jetzt noch einmal ganz ruhig von vorne.«


    »Ich habe gerade die Tagesschau gesehen, und dann sah ich dich da plötzlich. Ich konnte es gar nicht fassen, und dann plötzlich das Auto, das in Flammen stand, und…, und im Grunde erübrigt sich die Frage, aber ich kann es erst glauben, wenn ich es aus deinem Mund gehört habe: War das mein Auto, das da lichterloh brannte?«


    »Ja, das war es.«


    Einen Augenblick Schweigen in der Leitung. Greta atmete hörbar ein und aus. »Aber…, ich hab‘ das Gefühl die Welt steht Kopf. Im Fernsehen sagen sie, dass du das mit Absicht gemacht hast, dass du eine militante Atomkraft-Gegnerin seist. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Habe ich etwa die ganze Zeit mit so einer Art Schläferin zusammen gewohnt, die plötzlich aktiviert worden ist?«


    Paula konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Greta hatte ihre These mit so einer verzweifelt klingenden Stimme hervorgebracht, dass es Paula ganz warm ums Herz wurde. Rasch schaute sie sich um und stellte zufrieden fest, dass weder ihre Oma noch Robert in der Nähe waren. »Nichts von all dem ist wahr, Greta«, sagte sie. »Es ist alles ein blöder Zufall. Dein Wagen hat mitten auf der Strecke den Geist aufgegeben und ist ausgerechnet auf dem Bahnübergang stehengeblieben. Danach ging er in Flammen auf. Aber für die Journalisten klang das nicht aufregend genug, oder sie wollten mir das einfach nicht abnehmen.«


    Greta atmete erleichtert auf. »Und was ist mit dir? Geht es dir gut?«


    »Ja, alles bestens.«


    »Ich hab mir Sorgen gemacht, wegen deiner seltsamen Nachricht. Was hat das denn zu bedeuten: Musste Hals über Kopf weg, wegen einer dringenden Angelegenheit?«


    »Ich erzähl dir alles, wenn ich wieder zurück bin. Sonntagabend. Versprochen.«


    »Na gut.« Einen Augenblick herrschte Stille in der Leitung. Schließlich meldete sich Greta wieder zu Wort. »War ja klar, dass der Golf irgendwann den Löffel abgibt«, sagte sie und lachte. »In dem Fall müsste doch die Versicherung dafür aufkommen, oder?«


    »Nur, wenn der Wagen Vollkasko versichert war.«


    »Nee, bei der alten Kiste hat sich das nicht gelohnt. 1.500 Euro hatte ich dafür ausgegeben.«


    »Na ja, die Versicherung hätte sowieso nichts gezahlt, weil sie nur das geglaubt hätten, was sie im Fernsehen gesehen hat. Du weißt ja, wenn erst einmal…«


    »…etwas in Glotze war, dann ist da nicht mehr dran zu rütteln«, ergänzte Greta den Satz. Sie hatten an einem der zahlreichen Abende, an denen sie gemütlich in der Küche saßen, um den Tag mit einer guten Unterhaltung ausklingen zu lassen, ausgiebig über die Macht des Fernsehers gesprochen. Sie sind dabei zum Schluss gekommen, dass das Fernsehen eine Art Wahrheitsinstrument ist, das über jeder Gerichtsbarkeit der Welt steht. Sagst du im Fernsehen etwas, das dort im falschen Kontext gebracht wird, dann kannst du dich hinterher noch so sehr bemühen, die Wahrheit glaubt dir kein Schwein mehr.


    »Genauso ist es«, sagte Paula. Dann überlegte sie einen Augenblick. »Pass auf, Greta. Nächstes Wochenende klappern wir die Gebrauchtwagenhändler ab und ich kaufe dir einen neuen Wagen.«


    »Nein, du kannst ja nichts dafür, dass der Wagen schrott gegangen ist. Wir schmeißen zusammen und kaufen uns einen Gemeinschaftswagen, was hältst du davon?«


    »Das finde ich prima. Lass uns Sonntagabend alles besprechen. Jetzt brauche ich erst einmal dringend etwas zu Essen, sonst falle ich um.«


    »Okay, dann bis Sonntagabend, und guten Appetit.«


    »Danke. Mach’s gut, Greta.« Sie legte auf und ging gutgelaunt nach draußen. Wenigstens das Problem mit Gretas Auto hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst. Sie setzte sich wieder an den Tisch und biss genüsslich in ein Käsebrot.


    Nach den ersten beiden Schnittchen nahm sie einen großen Schluck Bier und lehnte sich seufzend zurück. Sie lauschte dem Konzert der Nacht und fügte einen kräftigen Rülpser hinzu. Normalerweise unterdrückte sie derartige, körperliche Äußerungen. Aber hier draußen, in der Natur, empfand sie das als das Normalste der Welt. Während sie die nächsten Brote langsamer genoss, schaute sie in den Sternenhimmel und ließ noch einmal die Ereignisse des Tages an sich vorbei ziehen. Sie war sich sicher, dass es der bislang aufregendste Tag ihres Lebens war und fragte sich, was diese Ereignisse noch alles nach sich ziehen würden. Sie sehnte sich nach Simon. Sie wollte ihm so gerne alles erzählen, angefangen mit der Türattacke auf Jana, der Konfrontation mit dem Mason-West-Fanclub, dann das Stoppen des Castor-Transports und zu guter Letzt ihr Triumphzug durch die Menge der Aktivisten. Aber vielleicht war er gerade dabei Jana zu trösten. Ein Stich fuhr ihr durchs Herz. Rasch verscheuchte sie die Gedanken. In diesem Moment kam Robert nach draußen und fragte, ob er sich zu ihr setzen dürfe. Paula nickte nur, obwohl sie eigentlich einen Moment für sich haben wollte. Die Stille und die Naturkulisse um sie herum waren Balsam für ihre Seele. Robert störte da nur. Aber sie wollte ein höflicher Mensch sein.


    Er trug jetzt, genau wie ihre Oma, eine Baskenmütze, setzte sich und wirkte sichtlich nervös. »Also, Paula. Es ist folgendermaßen. – Ich habe mich gerade voll in dich verliebt.«


    Paula starrte ihn mit großen Augen an, dann lachte sie. »Wie lange kennen wir uns jetzt schon? Drei Sekunden oder so?«


    »Ja, genau«, meinte Robert. »Und deswegen wollte ich dich fragen, ob du heute Nacht das Lager mit mir teilen möchtest. Und vielleicht hättest du nichts dagegen, wenn sich meine Freundin dazu gesellt, falls sie nicht verhaftet wurde.«


    Paula schaute ihn ungläubig an. »Verwechselt du da nicht eure Anti-Atomstrom-Bewegung mit der Flower-Power-Bewegung aus den 60ern?«


    »Och, weißt du, das sehen wir nicht so eng. Die Grenzen sind da fließend. Wir sind für alles offen.«


    »Nur nicht für Atomstrom.«


    »Ja, richtig.«


    Paula schaute ihn einen Augenblick an. Robert holte einen Tabakbeutel hervor und fing an, sich eine Zigarette zu drehen. Noch während er das Blättchen anleckte, wiederholte er seine Frage bezüglich des Beischlafs.


    Paula beugte sich nach vorne. »Erst einmal, Robert, ist es unhöflich, die Mütze auf dem Kopf zu behalten, wenn man mit einer Dame spricht.«


    Rasch riss Robert die Mütze vom Kopf und legte sie auf den Tisch. »Sorry«, murmelte er. »Das habe ich nicht gewusst.«


    »So, und jetzt kann ich dir auch deine Frage beantworten.« Sie hob den Bierkrug und schüttet ihn über Roberts Kopf aus.


    


    Von den 200 Aktivisten kehrten schließlich 30 zurück. Der Rest hatte sich für die Sache geopfert und war in die Hände der Polizei gefallen. Natürlich nicht der ganze Rest, eigentlich nur ein kleiner Teil. Die anderen waren einfach nach Hause gefahren und nicht mehr zu ihrer Chefin, Oma Hildegard, zurückgekehrt. Sie hatten keinen Bock mehr auf eine Nachbesprechung, die Hildegard bereits am frühen Morgen angedroht hatte. Diejenigen, die zum Stützpunkt zurückkehrten, stürzten sich sofort auf Paula und feierten sie noch einmal. Zwei Männer hoben sie wieder auf die Schultern. Der Rest bildete einen Kreis um sie herum und sang das Lied ‚Stern meines Lebens’. Dabei hielten sie sich an den Händen und schaukelten hin und her. Robert stimmte kräftig mit ein und schien den Vorfall mit dem Bierglas bereits vergessen zu haben. Sein Haar klebte eng am Kopf. Bier war eben doch das bessere Drei-Wetter-Taft. Seine Freundin schien sich über seinen heftigen Biergeruch nicht zu wundern. Wahrscheinlich war sie es nicht anders gewohnt. Paula genoss es, noch einmal im Mittelpunkt zu stehen und lächelte ihren Fans zu, deren Gesinnung sie nur mit Bedacht teilte.


    Da nur so wenige vom Feld der Ehre zurückgekehrt waren, konnte Paula ihre Oma davon überzeugen, dass sie das Gästezimmer bezog. Hildegard willigte sofort ein und meinte, dass sie es eh so geplant hatte, schließlich war ihre Enkelin die Heldin des Tages.


    Erschöpft fiel Paula ins Bett. Der ereignisreiche Tag forderte seinen Tribut, und sie schlief sofort ein.


    

  


  
    



    Kapitel 7


    


    Jana Saefkov saß tief versunken im Sessel ihres Hotelzimmers. Sie hatte eine Hand vorsichtig auf den Verband in ihrem Gesicht gelegt. Kurz nachdem Paula die Agentur fluchtartig verlassen hatte, war Jana aus der Bewusstlosigkeit erwacht und in das Büro von Frau Harden getaumelt. Diese war erschrocken aufgesprungen und hatte Jana sofort ins nächste Krankenhaus gebracht. Aber es war nicht so schlimm wie es aussah. Die Nase war nur angeknackst. Eine Operation war nicht nötig gewesen. Jana hatte einen Stützverband bekommen, der nun wie ein großes, weißes Kreuz ihr Gesicht zierte. Als sie sich im Spiegel sah, erschrak sie. Der Verband entstellte sie auf ganz furchtbare Weise. Sie sah aus wie die Figur aus einem Horrorfilm. Seit einer langen Zeit hatte sie zum ersten Mal wieder geweint. Sie hatte versucht, sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte. Schließlich war es ihr wieder eingefallen. Es war vor fünf Jahren gewesen, wegen Simon. Sie hasste Schwäche. Sie war immer Herrin der Lage gewesen, hatte jedes ihrer Ziele durch harte Arbeit und Disziplin erreicht. Schwäche war da fehl am Platz.


    Sie strich sich vorsichtig über den Verband. Darunter kribbelte es ganz fürchterlich und sie konnte nichts dagegen machen, konnte sich das Kribbeln nicht wegmassieren. Jede stärkere Berührung verursachte Schmerzen. Mit einem Seufzer ließ sie die Hand auf die Lehne sinken und starrte wieder zum Fenster hinaus. Da sie unbedingt im gleichen Flur wie Simon wohnen wollte, musste sie mit einem Zimmer vorlieb nehmen, das nicht zur Alster, sondern zur Stadtseite hinausging. Sie schaute auf die Fassade eines Bürohauses. Ein alter Bau und genauso weiß verputzt wie das ‚Vier Jahreszeiten’. Über dem Dach wölbte sich der dunkelblaue Nachthimmel.


    Jana fragte sich immer wieder, wer ihr die Tür an den Kopf geschlagen hatte. Wieso hatte die Unbekannte sie einfach liegengelassen und war abgehauen. Sie ging davon aus, dass es eine Frau gewesen war, weil es auf der Damentoilette passiert war. Es war ihr unbegreiflich, das jemand so reagierte. Die einzige logische Erklärung wäre die, dass diejenige es mit Absicht getan hatte. Dass sie Jana dabei beobachtet hatte, wie sie in die Toilette gegangen war und ihr dann aufgelauert hatte. In diesem Fall könnte es auch ein Mann gewesen sein. Jana schüttelte den Kopf. Das wäre unglaublich. Wie könnte irgendjemand sie so sehr hassen, dass er oder sie zu so einer Tat fähig wäre. Wie könnte überhaupt irgendjemand etwas gegen sie haben? Sie war das Supermodel Jana Saefkov. Die ganze Welt lag ihr zu Füssen. Janas Augen weiteten sich. Ihr fiel plötzlich eine Person ein, der sie eventuell zu Nahe getreten war. Paula Jung, unser Engelchen, wie Frau Harden immer sagte. Sie überlegte einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf, was sofort zu einem erneuten Schmerz-Schub in ihrer Nase führte. Sie drückte sich die Zeigefinger beider Hände an die Schläfen. Der Schmerz klang ab, und sie dachte wieder an Paula. Nein, diese naive Göre wäre niemals dazu fähig gewesen. Dafür kam Jana eine Idee. Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Sie wusste nun wie sie sich diese Geschichte zunutze machen konnte.


    


    Simon trat aus dem Fahrstuhl und rieb sich die Schulter. Es war ein harter Drehtag gewesen. Zu guter Letzt hatte er ein paar Nahkampfszenen mit Casey abgeliefert. Dabei war er gleich zweimal mit der Schulter gegen einen Pfeiler geprallt. Zweimal gegen denselben Pfeiler und natürlich mit derselben Stelle an der Schulter. Müde ging er den Flur zu seinem Zimmer entlang. Kurz bevor er die Tür zu Janas Zimmer passierte, verlangsamte er den Schritt und begann zu schleichen. So leise wie möglich setzte er einen Fuß vor den anderen. Bereits zweimal war Jana just in dem Moment aus dem Zimmer getreten, als er daran vorbei gegangen war. Simon hatte keine Ahnung, wie sie das anstellte. Er hatte sich bereits gefragt, ob sie den ganzen Tag mit einem Ohr an der Tür klebte und darauf wartete, dass er vorbei ging, oder überhaupt irgendjemand vorbei ging. Aber das war einfach nur absurd.


    Die Tür von Janas Zimmer ging auf. »Hallo Simon.« Vielleicht war es doch nicht so absurd. Jana kam heraus, wieder einmal trug sie den Hotelbademantel.


    Simon zuckte zusammen, dann starrte er auf den Kreuzverband in ihrem Gesicht. »Was ist denn da passiert?« Inzwischen hatte er sich bei den Begegnungen mit Jana besser im Griff, wenigstens geriet er nicht mehr in den Zustand der Schockstarre.


    »Mir wurde die Toilettentür ins Gesicht geschlagen«, sagte sie mit starkem Näseln. In ihren Nasenlöchern steckten zwei Tampons.


    »Ach du Scheiße! Wieso das denn?«


    Jana setzte eine mitleidige Miene auf. Ohne auf seine Frage einzugehen, sagte sie: »Ich habe furchtbare Schmerzen. Könntest du mir nicht heute Abend ein wenig Gesellschaft leisten. Mir geht es wirklich nicht gut.«


    »Lass das mit dieser Mitleidstour, Jana. Wir wissen beide, dass du zu solchen Gefühlen gar nicht fähig bist.«


    Sofort verflog der traurige Blick und machte einer Zornesfalte auf der Stirn Platz. »Du kennst mich einfach nicht gut genug, Simon. Das ist alles.«


    »Oh, doch. Ich habe dein wahres Inneres kennengelernt, und ich kriege heute noch Schweißausbrüche, wenn ich daran denke.«


    »Genau darüber wollte ich mit dir reden. Ich möchte mich für das, was damals passierte, entschuldigen. Unbedingt!«


    »Ach was. Jetzt auf einmal?«


    »Ja, bitte. Mach es mir nicht so schwer. Ich war damals total verletzt. Ich wusste nicht was ich tat.«


    Simon schüttelte sich, so als würde er plötzlich von bösen Erinnerungen übermannt. Er atmete einmal tief durch. »Tut mir leid, Jana. Aber…, ich kann nicht. Du bist damals einfach zu weit gegangen.« Er wandte sich von ihr ab und setzte seinen Weg fort.


    »Willst du denn gar nicht wissen, wer mir die Tür vor den Kopf geschlagen hat?«, rief Jana.


    Simon zuckte mit den Schultern. »Nein, ist mir egal.«


    »Es war Paula!«


    Simon verharrte mitten im Schritt. Er drehte sich zu ihr um. »Wie bitte?«


    »Du hast richtig gehört. Es war Paula. Deine kleine Paula.«


    »Unmöglich! Das würde sie niemals tun!«


    »Ach wirklich? Wie lange kennst du sie denn schon?«


    Simon schüttelte den Kopf. »Manchmal begegnet man einem Menschen, bei dem man das Gefühl hat, ihn schon seit einer Ewigkeit zu kennen, obwohl man erst ein paar Minuten mit ihm verbracht hat. Paula ist so ein Mensch!«


    In Janas Augen sammelten sich Tränen. »Willst du mir etwa sagen, dass es Liebe auf den ersten Blick war?«


    »Genau das war es. Jedenfalls von meiner Seite. Ich hab’s ihr nur noch nicht gesagt.«


    Jana lachte auf, versuchte ihre Tränen zu unterdrücken, was ihr dank ihrer enormen Selbstdisziplin sogar gelang. »Und dennoch hat mir deine große Liebe vorsätzlich das Gesicht demoliert!«


    »Niemals!« Simon wurde jetzt laut. »Und warum sollte sie das überhaut tun?«


    »Ich hatte ihr von uns erzählt. Da wollte sie mir bereits am liebsten die Haare ausreißen, aber dann hat sie es sich anders überlegt und einen hinterhältigen Plan ausgeheckt. Sie lauerte mir hinter der Toilettentür auf und hat sie mir mit voller Wucht gegen den Kopf geknallt. Das Biest wollte sichergehen, dass keine Zeugen anwesend sind. Wenn das nicht hinterhältig ist, dann weiß ich auch nicht. Und dann hat sie mich einfach bewusstlos auf den Fliesen liegengelassen!«


    Simon schluckte. »Niemals«, sagte er, diesmal leiser und nicht mehr ganz so überzeugt.


    Janas Gesichtsausdruck wurde wieder sanfter. Sie ging einen Schritt auf ihn zu, streckte unsicher einen Arm nach ihm aus. »Komm doch bitte zu mir. Lass uns endlich die Sache von damals bereinigen. Bitte.«


    Simon schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in Bewegung. Mit hängenden Schultern schaute Jana ihm hinterher. Er schloss sein Zimmer auf und verschwand, ohne sich noch einmal umzublicken.


    


    Simon holte sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen. Das Gespräch mit Jana hatte ihn kurzfristig aus seiner Müdigkeit herausgerissen. Dafür kehrte sie jetzt umso stärker zurück. Er trank einen Schluck Wasser und dachte kurz über Janas Worte nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. Sie musste ihn angelogen haben, eine andere Möglichkeit sah er nicht, oder wollte er zumindest nicht sehen.


    Er schnappte sich die Fernbedienung vom Couchtisch und schaltete den Fernseher ein. Sofort war er hellwach. Jedwede Müdigkeit fiel schlagartig von ihm ab.


    »Paula!«, rief er und sprang vom Sessel hoch. Gleichzeitig machte er den Ton lauter. Auf dem Bildschirm sah er, wie Paula auf den Schultern von zwei Männern sitzend, durch eine Menschenmenge getragen wurde. Arme und Hände reckten sich ihr entgegen. Die Menschen bejubelten sie und riefen immerzu ihren Namen. Simon konnte es nicht fassen. Mit offenem Mund starrte er auf das Geschehen am Bildschirm. Eine Stimme im Off berichtete über Paulas heldenhafter Tat. Sie hätte den Castor-Transport gestoppt, indem sie ihr Auto auf den Gleisen zur Explosion gebracht hätte.


    »Unglaublich!«, rief Simon. »Was machst du denn da, Paula?« Er lief zur Kommode, schnappte sich das Handy und wählte Paulas Nummer. Aber zum gefühlten hundertsten Mal kam nur die Meldung, dass der Teilnehmer zur Zeit nicht erreichbar sei. Wütend schmiss er das Handy auf die Couch und schaute wieder auf das Geschehen im Fernseher. Paula gab gerade ein Interview, aber der Originalton war ausgeblendet. Stattdessen schob sich das Gesicht eines Reporters ins Bild. »Paula Jung, die von ihren Kameraden nur ‚Die Heldin des Tages‘ genannt wird, will zunächst in den kleinen Ort Schweskau, um sich dort bei ihrer Oma, Hildegard Jung, auszuruhen. Ihre Oma ist die Anführerin der Anti-Atomstrom-Bewegung. Vermutlich war sie diejenige, die alles geplant und ihre Enkelin zu dem Anschlag angestiftet hat.«


    »Ich fasse das alles nicht!«, rief Simon dem Fernseher entgegen. Er fragte sich, in was für eine Familie er da eigentlich hineingeraten war? Und außerdem rückte dieser Tatbestand die Angelegenheit mit Janas Nase in ein ganz anderes Licht. Vielleicht war Paula doch zu so einer Tat fähig. Die Nachricht endete und die Sendung wechselte zur Wettervorhersage. Simon schaltete ab. Auf der Kommode befand sich ein Stapel mit Notizzetteln. Er nahm sich einen Zettel und notierte: Oma Hildegard Jung, Schweskau.


    Immerhin wusste er nun, wo Paula steckte. Dennoch konnte er all die Geschehnisse nicht begreifen. Hatte er sich so sehr in Paula getäuscht? Ganz tief in seinem Herzen hörte er eine leise Stimme, die ihn zu beruhigen versuchte. Die ihm sagte, dass alles gut sei, dass er sich auf sein Gefühl verlassen könne, dennoch breitete sich Zweifel aus. Wie eine wachsende Ranke, umschlang er langsam sein Herz. Er rieb sich mit beiden Händen die Schläfen, in der Hoffnung, das dadurch Ordnung in das Durcheinander in seinem Kopf käme.


    In diesem Moment klopfte es an der Tür. In der Erwartung gleich Casey zu sehen, ging Simon nach vorne und öffnete. Vor ihm stand Jana.


    »Es tut mir leid, dass ich dich noch einmal störe, Simon«, näselte sie. »Aber du solltest dir unbedingt mal die Nachrichten ansehen.«


    »Du meinst die Sache mit dem Castor-Transport.«


    »Dann hast du es schon gesehen?«


    Simon nickte zunächst, dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Was soll’s. Komm herein. Reden wir über damals.«


    Ein Lächeln zauberte sich auf ihr Gesicht. Dann huschte sie an ihm vorbei ins Zimmer.


    


    »Setz dich«, sagte Simon und deutete auf den zweiten Sessel. Dann ging er zur Hausbar und holte eine Miniflasche Whisky hervor. Er spürte deutlich, dass er jetzt einen vertragen konnte. Vielleicht brachte der Alkohol ein wenig Ordnung in das Gedankenchaos. Scheiß doch was auf die Abstinenz, dachte er und holte zwei Gläser aus der Vitrine. »Möchtest du auch was?«, fragte er Jana.


    »Ja, gerne. Ein Glas Wein bitte.«


    Simon holte Eiswürfel auf dem Kühlschrank, gab zwei Stück in ein Glas und entleerte die Flasche Whisky darin. Dann entnahm er der Hausbar einen Miniflasche Weißwein und goss sie in das zweite Glas. In der Vitrine gab es auch Weingläser, aber das war ihm im Moment egal. Er stellte den Wein vor Jana auf den Couchtisch und setzte sich in den anderen Sessel. Jana wollte etwas sagen, aber Simon machte ihr mit einer Handbewegung klar, dass sie schweigen soll. Er hatte seine Selbstsicherheit wiedergewonnen. Jana machte ihn nicht mehr nervös. Er nahm einen Schluck vom Whisky, schloss die Augen und genoss für einen Moment das Gefühl, wie das hochprozentige Getränk seinen Magen mit Wärme überflutete. Dann öffnete er die Augen, stellte das Glas auf den Tisch und schaute Jana direkt an. »Halten wir mal fest«, begann er. »Ich hatte damals mit dir Schluss gemacht. Daraufhin bist du durchgedreht und hast mir mit einer beispiellosen Schmutzkampagne in den Medien gedroht, wenn ich in der Öffentlichkeit nicht sagen würde, dass du mit mir Schluss gemacht hast. Du hast mir gesagt, nein, du hast mich angeschrien, dass du all deine engen Kontakte zu den Massenmedien spielen lassen würdest, um mich als miesen Vergewaltiger darzustellen, falls ich auf die Idee käme, auch nur einer Menschenseele zu sagen, dass ich mit dir Schluss gemacht habe.« Er schüttelte den Kopf. »Eine derart überstiegene Eitelkeit habe ich noch nie erlebt.« Simon rollte mit den Augen. »Kein Mann der Welt macht mit einer Jana Saefkov Schluss, nicht wahr? Das war es doch, was du mir sagen wolltest. Wie bescheuert ist denn das?«


    »Das war damals, und das tut mir furchtbar leid. Aber damals war ich total verletzt. Ich konnte dir einfach nicht sagen, dass du..., dass du meine große Liebe warst.«


    Simon schaute sie aus großen Augen an. »Das ist immerhin gut zu wissen.«


    »Es war das erste und bisher einzige Mal, dass ich mich verliebt habe, Simon.« Sie starrte auf ihr Glas.


    »Okay, ich verstehe jetzt, warum du so wütend warst, dennoch bist du zu weit gegangen. Du hast ja nicht nur damit gedroht mich als Vergewaltiger darzustellen, nein, du wolltest dich als Beweis für diese Verleumdung selbst verletzen. Ich konnte dich nur mit Mühe davon abhalten, nicht mit dem Kopf gegen den Türrahmen zu laufen! Danach wolltest du dir selbst ein Feilchen...« Simon hielt inne und starrte sie für einen Moment mit offenem Mund an. »Augenblick mal! Jetzt weiß ich wie das mit Paula gelaufen ist! Du selbst bist gegen die Tür gerannt, um Paula diese Tat in die Schuhe zu schieben!« Simon richtete sich auf. »Das fasse ich einfach nicht!«, schrie er.


    »Nein! So war das nicht! Es war ganz anders.«


    »Simon erhob sich aus dem Sessel und schaute sie drohend an. »Ich will, dass du sofort das Zimmer verlässt!«


    Jana kamen die Tränen. Sie wollte sitzenbleiben, sah aber auch den Zorn in seinen Augen flackern. »Es tut mir leid, Simon. Ich habe dich angelogen. Paula war es nicht. Ich habe keine Ahnung wer mir die Tür an den Kopf geschlagen hat, ich selbst war es auf jeden Fall nicht. Ich..., ich weiß auch nicht was in mich gefahren ist. Ich..., ich wollte...«


    »Du wolltest Paula in ein schlechtes Licht rücken«, beendete Simon den Satz. Jana nickte langsam.


    Simon atmete einmal tief durch, dann schüttelte er den Kopf. »Dennoch ist unsere Unterhaltung hier und jetzt beendet. Wir haben alles gesagt, was zu sagen war. Bitte geh jetzt.«


    Jana spürte, dass sie sich verrannt hatte und in einer Sackgasse gelandet war. Sie biss sich auf die Unterlippe. Tränen lösten sich aus den Augen und liefen die Wangen hinunter. Simon schaute sie erstaunt an. Die Kälte in ihren Augen war verschwunden. Zum ersten Mal sah sie zerbrechlich aus.


    »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe«, schluchzte sie. »Ich meine..., ich glaube, dass Paula keiner Fliege etwas zu Leide tun kann. Obwohl..., obwohl mich die Sache im Fernsehen ein wenig irritiert.«


    Simons Zorn flaute ab, seine Stimme wurde milder, dennoch fest und bestimmend. »Das irritiert mich auch, und ich werde die Sache gleich morgen aufklären, und noch einiges andere. Aber Jana«, er setzte sich auf den Couchtisch und schaute ihr in die verweinten Augen. »Du solltest mal dringend über dein Lebenskonzept nachdenken. Lügen, erpressen, Gewaltandrohung? Sind das wirklich die geeigneten Mittel, um Ziele zu erreichen? Darüber solltest du wirklich mal nachdenken.«


    Jana nickte, schluchzte noch einmal und erhob sich vom Sessel. »Dann gehe ich jetzt wohl lieber, oder?«


    Simon lächelte. »Ja, das solltest du tun.«


    Sie ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Gute Nacht, Simon«, sagte sie sanft.


    »Gut Nacht, Jana. Schlaf gut.«


    »Du auch.« Sie verließ das Zimmer und schloss leise die Tür.


    


    Als sie wieder in ihrem Zimmer war, stand sie regungslos auf der Stelle und starrte vor sich hin. Im Kopf ging sie noch einmal das Gespräch mit Simon durch. Es war richtig gewesen, erst einmal den Platz zu räumen. Er war emotional zu sehr aufgeladen. Sie musste einen besseren Augenblick abpassen, denn Aufgeben kam für sie nicht in Frage. Ganz tief in sich spürte sie, dass dieses tiefe Gefühl, dass sie für Simon empfand, nicht so schnell wiederkommen würde. Vielleicht gar nicht. Wie oft hatte sie sich in den letzten Jahren eingeredet, dass es ein Leichtes sei, sich wieder zu verlieben. Sie wurde von den attraktivsten und erfolgreichsten Männern umgarnt. Es war eine einfache Wahrscheinlichkeitsrechnung, dass es noch einmal, vielleicht sogar mehrmals passieren würde. - Und dennoch passierte es nicht. Sie hatte sich zweimal mit einem dieser Männer eingelassen, und dann schnell festgestellt, dass dieses Gefühl, dass sich selbst die größten Dichter der Welt nicht erklären konnten, einfach fehlte. Die Aufregung, wenn man einer nahenden Verabredung mit dem Erwählten entgegenfiebert, das bis zum Hals pochende Herz, wenn er an der Tür klingelt, und dann die atemlose Sprachlosigkeit, wenn er vor einem steht. All die schönen Worte, die man zurecht gelegt hatte, sind plötzlich verschwunden, nur ein heiseres ‚Hallo‘ kommt von den Lippen. Genau dieses Gefühl wollte einfach kein zweites Mal aufkommen, und je länger sie auf ein erneutes Verliebtsein gehofft hatte, desto mehr wuchs die Sehnsucht nach Simon, und deswegen lohnte es sich, für die große Liebe zu kämpfen, nichts unversucht zu lassen, solange, bis alle Möglichkeiten ausgeschöpft waren. Entschlossen ging Jana zur Hausbar, goss sich ein Glas Wein ein und setzte sich in einen Sessel. Sie trank einen Schluck, lehnte sich zurück und ließ ihre Gedanken schweifen. Irgendwo würden sie auf eine Strategie stoßen, wie sie sich Simon erneut nähern konnte, da war sie sich sicher.


    

  


  
    



    Kapitel 8


    


    Natürlich missfiel es John und Brian, dass Simon sich alleine auf den Weg ins Wendland machen wollte. Aber Simon bestand darauf. Er wollte unbedingt mit Paula alleine sein. Die beiden Bodyguards stimmten schließlich zu. Es war nicht das erst Mal, aber zwischen ihnen und Simon bestand mittlerweile eine fast familiäre Beziehung. Es wurde von Tag zu Tag schwieriger für die beiden, Simon derartige Wünsche auszuschlagen. Falls etwas passieren sollte, fiel das auf sie zurück, und sie wären ihre Personenschützer-Lizenz für immer los. Simon versprach ihnen, dass er in diesem Fall die volle Verantwortung übernähme, und dafür sorgen würde, dass die beiden bis zur Rente bei ihm eingestellt blieben. Sie betonten noch einmal, dass sie es dennoch für keine gute Idee hielten, dann überreichte Brian ihm die Schlüssel des BMWs. Sie wünschten ihm viel Glück bei der Angelegenheit mit Paula.


    Simon hatte am Morgen noch einmal versucht, Paula auf dem Handy zu erreichen. Fehlanzeige. Danach hatte er bei der Auskunft die Nummer von Hildegard Jung in Schweskau erfragt, aber dort war keine Nummer hinterlegt. Schließlich schnappte er sich sein Laptop und öffnete auf Google Maps eine Karte von Schweskau. Es war ein sehr übersichtliches Dorf und schien nur aus wenigen Häusern und Bauernhöfen zu bestehen. In der Mitte befand sich ein Gasthof oder Kneipe mit dem Namen ‚Dorfkrug’. Simon notierte sich die Adresse, um sie später ins Navi einzugeben. Bei so einem kleinen Dorf kannte bestimmt jeder jeden, vermutete Simon. Er wollte sich im ‚Dorfkrug’ nach Hildegard Jung erkundigen.


    Da es sehr warm war, zog er sich eine luftdurchlässige, weiße Leinenhose an, darüber trug er ein navy-blaues Poloshirt mit goldenem Anker auf der Brust. Ohne sich Strümpfe anzuziehen schlüpfte er in zwei bequeme Slippers und machte sich auf den Weg.


    Nachdem er Hamburg hinter sich gelassen hatte, beschleunigte er den BMW und raste mit offenem Schiebedach die Bundesstraße entlang. Er liebte schnelle Autos. Zuhause hatte er eine Sammlung PS-starker Fahrzeuge. Leider gab es in den Staaten kaum eine Möglichkeit, die volle Leistung der Gefährte auszureizen. Ganz anders in Deutschland, hier konnte man im Allgemeinen viel schneller fahren. Dennoch durfte man auch in diesem Land keine 200 km/h auf einer Bundesstraße fahren. Es blitzte am Fahrbahnrand. Wenig später winkte ihn ein Polizist auf einen Parkplatz.


    Er wurde von einem anderen uniformierten Beamten in Empfang genommen. Dieser erkannte ihn sofort als Actionstar Mason West und winkte seine Kollegen herbei. Zwei junge Beamte waren gerade dabei, den Fahrer des Wagens vor ihm abzufertigen. Ein teuer aussehender Mercedes. Der Fahrer beschimpfte die beiden Polizisten so laut, dass Simon ihn hören konnte. Simon stieg aus und die beiden Staatsdiener ließen von dem wütenden Mercedesfahrer ab. Auch sie erkannten sofort den Hollywoodstar und kamen auf ihn zu, während der Mann im Mercedes weiter wütete. Von irgendwo waren noch zwei andere Polizisten dazu gekommen. Eine junge Frau und ein älterer Mann. Simon war nun von fünf grinsenden Polizisten umringt. Sie alle baten ihn darum, mit ihnen ein Gruppenfoto zu machen. Er willigte ein. Die beiden jungen Beamten gingen zum Mercedes zurück und baten den Mann auszusteigen, um von ihnen ein Foto mit Mason West zu machen.


    »Sind Sie jetzt von allen guten Geistern verlassen!«, schrie der Mann. »Ich habe einen wichtigen Termin in Bremen. Dank Ihrer Unverschämtheit, mich anzuhalten komme ich bereits zu spät. Und jetzt soll ich hier auch noch den Foto-Kaspar spielen? Sie haben sie ja nicht alle beisammen!«


    »Jetzt kriegen wir Sie auch noch wegen Beamten-Beleidigung dran,« sagte der Polizist, der direkt vor dem geöffneten Fenster stand. »Außerdem werden Sie in nächster Zeit zu ihren Terminen mit dem Taxi fahren müssen. Ihren Lappen sind Sie nämlich für mindestens einem halben Jahr los.«


    Der Mercedes-Fahrer starrte ihn ungläubig an.


    »Sie sind mit 150 km/h über eine Landstraße gefahren, also 50 km/h zu viel.«


    »Das ist…, das ist«, ächzte der Geschäftsmann.


    »Viel zu schnell«, ergänzte der Beamte.


    »Das waren höchstens 120 km/h.«


    Der Polizist schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Eine Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn. »Wollen Sie etwa behaupten, dass ich ein Lügner bin?«


    Der Mann schluckte. »Nein, natürlich nicht.«


    Der Mund des Polizisten verzog sich zu einem Grinsen. »Dann steht dem Foto-Shooting also nichts mehr im Wege, nicht wahr?«


    »Ja, meinetwegen«, sagte der Geschäftsmann zerknirscht und stieg aus. Mason sah einen Mann um die 50. Er trug ein weißes Hemd mit Schlips und schwarzer Hose. Ein Polizist drückte dem Mann eine Digitalkamera in die Hand. Dann nahmen sie Simon in die Mitte und postierten sich neben ihm. Das Polizeiauto bildete den Hintergrund. Zähneknirschend begann der Geschäftsmann mit dem Fotografieren. Währenddessen wechselten die Beamten mehrfach die Position und setzten zwischendurch Simon eine Polizeimütze auf den Kopf. Simon lachte und begann an der kurzen Unterbrechung Spaß zu haben. Derartige Polzisten waren ihm in seiner Heimat noch nie unterkommen. Die Deutschen schienen viel lockerer und humorvoller zu sein, als allgemein behauptet wird.


    Nachdem die Polizisten übereingekommen waren, dass genug Fotos geschossen worden waren, holte sich der Polizist die Kamera zurück und entließ den Mann.


    »Ich werde mich bei ihren Vorgesetzten beschweren!«, rief der Mann ungehalten. Als Antwort brachen die Beamten in schallendes Gelächter aus. Mit hochrotem Kopf ging der Mann zu seinem Wagen und fuhr, demonstrativ, mit durchdrehenden Reifen, vom Parkplatz.


    Simon verabschiedete sich von den seltsamen Polizisten und ging auf den BMW zu.


    »Mr. West?«, rief der ältere Beamte hinterher. »Haben Sie nicht etwas vergessen?«


    Simon drehte sich um und schaute den Mann fragend an. Dieser hielt den Bußgeldzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit in die Höhe und schaute Simon mit ernster Miene an. »Wir würden bei Ihnen gerne eine Ausnahme machen, aber...« Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Aber eigentlich nicht.«


    Simon schüttelte den Kopf und zückte sein Portemonnaie.


    »Und eigentlich müssten wir Ihren Führerschein einziehen. 200 km/h sind kein Kavaliersdelikt.« Er räusperte sich. »Aber, weil wir hier alle große Fans von Ihnen sind, drücken wir ein Auge zu und belassen es bei der Geldstrafe.«


    »Danke. Was macht das?«


    »Laut Vorschriftenkatalog 100 EU…, ich meine natürlich 500 Euro.«


    Simon spürte, dass der Mann nicht die Wahrheit sagte, aber im Moment war es ihm egal. Dieser Zwischenstopp hatte ihn schon genug aufgehalten. Er gab dem Mann die gewünschte Summe und ging zu seinem Wagen


    »Von nun an immer schön nach Vorschrift fahren«, rief der Mann ihm hinterher. Simon stieg in den BMW und fuhr los. Alle Polizisten winkten ihm zum Abschied zu. In ihren leuchtenden Augen konnte er förmlich sehen, wie sie überlegten, was sie Schönes mit den 500 Euro anstellen würden.


    Als Simon die erste Kurve hinter sich hatte, jagte er den Wagen wieder hoch. Die Vorschriften waren ihm im Moment scheißegal. Er sehnte sich nach Paula. Auch wenn sie womöglich eine linksradikale Terroristin oder ähnliches war. Seinetwegen konnte sie eine Bankräuberin sein und schon mehrere Jahre im Knast gesessen haben. Er wusste nur, dass er sich nach dieser Frau sehnte, dass sich sein Herz nach ihr verzehrte, weil er sie verdammt noch mal liebte!


    

  


  
    



    Kapitel 9


    


    Paula machte die Tür des Gästezimmers einen Spalt breit auf, schaute in den Flur und horchte einen Augenblick. Es war nichts zu hören. Anscheinend schliefen die Aktivisten noch. Sie schlüpfte aus dem Zimmer und ging, nur in Unterwäsche bekleidet, zum Schlafzimmer ihrer Oma. Dort klopfte sie leise und wartete auf eine Reaktion, aber es passierte nichts. Sie klopfte noch einmal lauter. Wieder nichts. Sie öffnete die Tür und sah das verwaiste Doppelbett. Ihre Oma schien bereits unten oder im Bad zu sein. Paula ging in ihr Zimmer, zog sich rasch ihr T-Shirt über und ging die Treppe hinunter. Auf dem Flur wehte ihr der belebende Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee entgegen. Hildegard war tatsächlich in der Küche und bereitete das Frühstück vor. Sie war gerade dabei, verschiedene Wurstsorten auf einem Tablett zu drapieren. Im Hintergrund war das leise Gurgeln der Kaffeemaschine zu hören.


    »Engelchen«, rief ihre Oma. »So früh schon wach?«


    »Es ist bereits kurz nach elf.«


    »Ja, aber gestern Abend ist es doch reichlich spät geworden, und dann das viele Bier. Du bist die erste, die sich hier blicken lässt.«


    Paula erinnerte sich kurz. Das Bier war tatsächlich in Strömen geflossen. Sie selbst hatte auch mehr getrunken als gewöhnlich. Nach dem stressigen Tag war es ihr leicht gefallen, sich einfach mal gehen zu lassen und die unangenehmen Ereignisse in Alkohol zu ertränken. Allen voran die Tür-Konfrontation mit Jana, aber auch die Sehnsucht nach Simon war ein Grund gewesen, tiefer ins Glas zu gucken. Dennoch ging es ihr besser als erwartet. Lediglich ein dumpfes Gefühl im Kopf blieb als Andenken an die Nacht zurück. Paula wusste aus Erfahrung, dass ein gutes Frühstück dieses Gefühl schnell beseitigen würde. »Ich möchte eine Dusche nehmen und frische Sachen anziehen, aber wie du weißt, sind meine Klamotten verbrannt.«


    »Kein Problem. Such dir aus meinen Schrank im Schlafzimmer einfach was aus.«


    »Danke, Oma.«


    Hildegard hob den Kopf und schaute ihre Enkelin liebevoll an. »Ich bin so stolz auf dich, Engelchen. Ich fand es schon immer großartig wie du dein Leben meisterst, aber diese Aktion gestern war die Krönung. Ich kann es immer noch kaum glauben.« Paula glaubte, in ihrer Stimme einen leicht ironischen Unterton wahrzunehmen. Hatte ihre Oma sie durchschaut? Paula lachte nervös auf. »Ich ja auch nicht«, sagte sie.


    Hildegards Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Lächeln. Sie sagte nichts, sondern grinste sie nur auffordernd an.


    Paula konnte dem offensiven Grinsen nicht lange Stand halten. »Es tut mir leid, Omi. Aber die Dinge liegen ganz anders als sie scheinen.« Sie wich dem Grinsen ihrer Oma aus und schaute unruhig durch die Küche. »Daran ist alleine die Presse schuld! Die haben mir die Worte im Munde verdreht. Da konnte ich noch so oft sagen, dass es sich nur um einen dummen Zufall handelt. Sie wollte hören, was sie hören wollten.«


    »Das weiß ich doch, mein Kind. Du warst wahrscheinlich auf dem Weg zu mir und hattest einfach ein Panne, stimmt’s?«


    Paula nickte.


    »Es ist nur so, Engelchen. Für die Mitglieder der AAB bist du eine Heldin. Sie bewundern dich. Es wäre schön, wenn wir diese kleine Ungenauigkeit für uns behalten könnten.«


    »Kein Problem, Oma. Aber Ungenauigkeit trifft es nicht ganz. Es ist glatt gelogen.«


    »Nein, du hast nicht gelogen. Die Presse-Fuzzies haben das getan.«


    Paula überlegte einen Augenblick und musste ihrer Oma schließlich Recht geben.


    Hildegard drehte sich um und holte zwei Becher aus dem Hängeschrank über der Küchenzeile. Der Kaffee war mittlerweile durchgelaufen. Sie füllte die Becher mit dem Heißgetränk auf und reichte Paula einen. »So, nun erzähl doch mal. Was hat dich wirklich zu mir geführt?«


    Paula führte den Becher dicht vor den Mund, schloss die Augen und sog den belebenden Duft des Kaffees tief ein. »Och, ich wollte dich einfach mal besuchen, Oma. Das ist alles.« Sie nahm einen Schluck und bemerkte mal wieder, dass ihre Oma den besten Kaffee der Welt machte.


    Hildegard hielt den Becher nur in der Hand und fing wieder an, ihre Enkelin entwaffnend anzugrinsen. Paula war dagegen machtlos. Sie atmete einmal tief durch, dann begann sie alles zu erzählen. Angefangen mit dem Verlieben in Simon bis hin zur Türattacke und der darauf folgenden Flucht ins Wendland. Einen Becher Kaffee später kam sie zum Ende.


    Hildegards Augen leuchteten. »Unglaublich. Du bist mit Mason West zusammen«, sagte sie ehrfurchtsvoll.


    »So richtig zusammen würde ich das jetzt nicht nennen.«


    »Quasi zusammen.« Hildegard nickte. »Ich habe die ersten beiden ‚Agent Brown’-Filme gesehen. Einfach Klasse.«


    Paula wunderte sich kein bisschen darüber, dass Hildegard plötzlich auf Action-Filme stand. Früher, wenn Paula bis Sonntagabend bei ihr geblieben war, hatten sie zusammen den Rosamunde-Pilcher-Film gesehen, der um diese Zeit meistens im Zweiten Programm lief. Aber Hildegard hatte plötzlich eine 180-Grad-Wendung vollzogen und die Romantik gegen militanten Aktivismus ausgetauscht. Nun ja, vielleicht war es nur eine vorübergehende Phase, hoffte Paula.


    »Hast du es denn gar nicht in der Tages-Illustrierten gesehen?«, fragte Paula.


    »Gott bewahre. Dieses sensationslüsterne Blatt kommt mir nicht ins Haus. Auch in unserer Gruppe ist es total verpönt. Wir lesen nur die taz.«


    »War ja klar«, murmelte Paula in den Becher.


    »Was meinst du?«


    »Ähm, früher lag hier immer eine Tages-Illustrierte herum.«


    »Ja, früher war alles besser«, spottete Hildegard. »Aber lassen wir das. Kommen wir zu zwei wichtigen Punkten: Erstens musst du unbedingt mit Mason West reden und die Angelegenheit klären. Wenn er tatsächlich etwas für dich empfindet, dann wird sich alles zum Guten wenden. Glaube mir.«


    »Daran denke ich ja auch schon die ganze Zeit. Leider habe ich seine Mobilnummer nur in meinem Handy abgespeichert, dass ja nur noch ein Häufchen Asche ist.«


    »Dann ruf im Hotel an. Wenn das nicht klappt, dann fährst du zurück nach Hamburg.«


    »Gut, und was ist mit Punkt zwei?«


    »Kannst du bitte für uns alle Brötchen kaufen?«


    Paula lächelte. »Na klar. Ich dusche kurz, dann geht’s los.«


    


    Als sie nach dem Duschen einen Blick in Hildegards Kleiderschrank warf, bekam Paula große Augen. Anscheinend hatte Hildegard nicht nur ihr Leben komplett umgekrempelt, sondern auch die Garderobe. Eine Vielzahl bunter Farben schlug ihr entgegen, dazwischen immer wieder Olive und Tarnfarben. Vor Paulas Augen begann es zu flimmern. Sie entschied sich für eine Tarnhose, die anscheinend aus einem Bundeswehr-Shop stammte. Dazu ein T-Shirt, das sich aus diversen Farben zusammensetzte, die in Batik-Technik ineinander verliefen. Durch diese Farbwelt zog sich ein großes Peace-Zeichen mit verwaschenen Rändern. Sie nahm noch eine weiße Unterhose aus der Kommode. Auf einen BH verzichtete sie. Die Körbchengröße ihrer Oma war eher als Jurassic zu bezeichnen, weit entfernt von Paulas Brustumfang, der bei einer Handvoll lag. Paula schlüpfte in die Klamotten, betrachtete sich im Spiegel und bemerkte sofort, dass Hildegard wesentlich breiter war als sie. Das T-Shirt viel weit über den Oberkörper. Der ohnehin weite Ausschnitt fiel noch ein ganzes Stück tiefer, so dass Paulas Busen im Ansatz hervorschaute. Die Tarnhose hing ihr in den Knien und wirkte eher wie ein Sack. Paula kramte aus dem Schrank einen Gürtel hervor und zog ihn durch die Hose. Sie fixierte die Schnalle im letzten Loch und warf noch einmal einen prüfenden Blick in den Spiegel. Nach einer Weile nickte sie. So ging es. Nicht gerade Haute Couture, dafür aber sehr individuell.


    


    Als Paula vor dem alten VW-Bus ihrer Oma stand, erschrak sie für einen Moment. Hildegard hatte ein paar auffällige Veränderungen daran vorgenommen. Das zurückhaltende Babyblau war einem knalligen Gelb gewichen. Paula hielt sich instinktiv eine Hand schützend über die Augen. Die gelbe Lackierung leuchtete so heftig, dass Paula sich fragte, ob das eine Art Neonfarbe war. Auf der seitlichen Schiebetür prangte ein handgemaltes Peace-Symbol. Paula umrundete den Bus. Auf der anderen Seite befand sich ein ‚Atomkraft – Nein Danke’-Symbol. Ebenfalls handgemalt und riesengroß. Vielleicht war die Sache mit der Anti-Atomstrombewegung doch kein vorrübergehender Spleen. Auf der restlichen Fläche waren zahlreiche Blumen aufgemalt. Willkommen in den 60ern, dachte sie, aber Robert hatte ihr ja bereits klar gemacht, das die Übergänge vom Atomkraft-Gegner zum Blumenkind fließend seien. Sie ging zur Fahrertür, stieg ein und startete den Motor.


    Sie fuhr den VW-Bus unter dem Vordach der Scheune hervor und verließ das Grundstück über die Einfahrt. Während sie am Gartenzaun entlang fuhr, bemerkte sie Robert, der sich am gestrigen Abend anscheinend nicht die Mühe gemacht hatte, sein Nachtquartier in der Scheune aufzusuchen. Schlafend lag er unter einem Apfelbaum. Seine Freundin schmiegte sich an seine Seite. An der anderen Seite lag ebenfalls eine Frau, die aussah, als hätte sie die 60 bereits weit überschritten. Das Kleid war soweit hochgerutscht, das Paula sehen konnte, dass die Frau keine Unterhose trug. Schnell schaute Paula wieder nach vorne. Sie wollte auf keinen Fall wissen, was dort vorgefallen war, geschweige denn einen genaueren Blick auf dieses seltsame Dreisamkeit werfen. Sie drückte aufs Gas.


    In Schweskau gab es weder einen Bäcker noch eine andere Einkaufsmöglichkeit, dafür aber eine Kneipe. Die Prioritäten waren damit also klar. Bier war in diesem Ort wichtiger als irgendwelche Nahrungsmittel. Um Brötchen zu kaufen, musste sie in den Nachbarort Lüchow fahren, der auch ein Dorf war, aber eben ein größeres Dorf. Deswegen gab es dort auch einen Supermarkt und einen Bäcker und außerdem ein Nagel-Studio. Bis heute fragen sich die Einwohner, was so eine Einrichtung in einem 100-Seelen-Dorf, mitten in der Pampa, zu suchen hat. Jeder Dorfbewohner schwört bei seinem Leben, dass er sich dort noch nie die Nägel hatte pflegen lassen, aber wovon lebte der Eigentümer dann? Ein Rätsel.


    Als Paula in Lüchow einfuhr, fühlte sie sich irgendwie beobachtet. So ganz unauffällig war der VW-Bus ja nicht gerade. Auf der linken Seite sah sie bereits die Bäckerei. Als sie dort ankam und auf den Parkplatz abbiegen wollte, musste sie hart in die Bremse treten. Ein schwarzer BMW kam plötzlich um die Kurve gerast. Der VW Bus kam im letzten Moment am Mittelstreifen zu stehen, sonst wäre der BMW mit voller Wucht in das ‚Peace, Love und Atomkraft-Nein-Danke’-Gefährt hinein gerast. »Du verdammter Vollidiot!«, schrie Paula, aber da war der Wagen schon wie ein flüchtiger Schatten an ihr vorbei. Sie hatte nur schemenhaft erkennen können, dass ein Mann hinter dem Steuer saß. War ja klar. »Arschloch!«, schrie sie noch einmal und fasste sich ans Herz, das jetzt endgültig im Wachzustand angekommen war. Dann parkte sie den Bus vor der Backstube und stieg aus. Mit einer Extra-Portion Adrenalin in der Blutbahn öffnete sie die gläserne Tür und trat ein.


    »Ah, die Frau, die den Castor gestoppt hat. Respekt«, begrüßte sie ein älterer Mann, ein Kunde. Paula warf einen flüchtigen Blick auf ihn. Er trug ein kariertes Hemd, einen Kord-Hut und eine ebensolche Hose. Auf der Nase saß eine Brille mit dicken Gläsern. Sie wandte sich der Verkäuferin zu, da sprach der alte Mann weiter. »Und das passende Fahrzeug haben Sie auch. Ich finde das prima, wenn jemand voll und ganz hinter seinen Überzeugungen steht«, sagte der Mann und nickte freundlich. Er musste um die 78 sein.


    »Dann sind Sie auch gegen Atomstrom?«, fragte Paula.


    »Gott bewahre. Absolut nicht. Ich finde es nur gut, wenn jemand konsequent hinter seiner Überzeugung steht, das ist alles. Ich meine, wir leben in einem freien Land, da darf jeder tun und lassen, was er will.« Seine Stimme wurde zunehmend lauter und auch einen Hauch aggressiver. »Aber erklären Sie mir mal, wie Sie morgens den Kaffee kochen oder sich eine warme Mahlzeit zubereiten, wenn Sie gegen Atomstrom sind. Erklären Sie mir das mal!«


    »Es gibt alternative Energien.«


    »Lächerlich, damit kannst du nicht die gesamte Menschheit versorgen, Mädchen!«


    »Wenn keiner den ersten Schritt macht, dann bestimmt nicht!« Paula wurde jetzt auch lauter. Das freigesetzte Adrenalin durch den Beinahe-Unfall suchte sich ein Ventil und hatte es in dem aggressiven Rentner gefunden, der sich wütend seinerseits Luft verschaffte. »Und Musik hören wollt ihr doch auch den ganzen Tag, ihr jungen Leute. Den ganzen Tag Disco und Bunga-Bunga. Immer nur diese Buschmusik. Und womit hört ihr das? Na, womit wohl, Fräulein?«, rief er laut und hatte dabei eine sehr feuchte Aussprache. Paula vermutete, dass er nicht mehr alle Zähne beisammen hatte. »Womit hört ihr euch diese ganze Negermusik an?« Er holte tief Luft und setzte zum Finale an: »MIT STROM!«


    Paula wollte gerade lautstark antworten, da setzte der Mann seinen Wutanfall fort. »Früher hätten wir euch alle einfach an die Wand gestellt, und dann..., dann...« Er schnappte nach Luft. »Leider darf man so was ja heute nicht mehr in diesem verweichlichten Staat. Jeder darf hier machen, was er will. Jetzt ist es sogar soweit, dass jeder hinter seiner Überzeugung stehen darf. Wo kommen wir denn dahin?«


    »DAMIT KOMMEN WIR AUS DEINEM VERKACKTEN MITTELALTER, OPA!«, schrie Paula. Erschrocken wich der Mann einen Schritt zurück und sah in das wütende Gesicht von Paula. Der Mann wich noch einen Schritt zurück. Nackte Angst spiegelte sich in seinen Augen. Schnell griff er die Tüte mit seiner Bestellung und verzog sich aus Paulas Dunstkreis. Die Bäckereiverkäuferin schaute dem alten Mann mit offenem Mund hinterher. »Unglaublich«, sagte sie.


    »Tut mir leid«, sagte Paula. »Eigentlich bin ich gar nicht so, ich war nur....«


    »Das war großartig«, unterbrach sie die Frau. »Der Typ geht uns allen auf die Nerven. Jeden Tag hängt der hier mindestens drei Stunden ab, trinkt Kaffee und schüttet seine braune Sauce über uns und die Gäste aus. Ich kann Ihnen nur danken. Suchen Sie sich was schöne aus. Das geht aufs Haus.«


    Paula hob die Brauen. Das war jetzt schon das zweite Mal innerhalb kürzester Zeit, dass sie ausversehen eine gute Tat begannen hatte. Sie erinnerte sich kurz an den Angriff des Mason-West-Fanclubs auf Wilhelm, den Busfahrer. Im Grunde genommen war es das dritte Mal, wenn man das Aufhalten des Castor-Transports dazurechnete. Nun ja, für die einen war es eine gute Tat, für die anderen eher nicht. Sie wollte den Castor-Zwischenfall als halbe gute Tat dazuzählen. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Na, wenn das so ist, dann nehme ich eine Streuselschnecke.«


    »Sehr gerne.« Die Verkäuferin holte mit der Zange eine Schnecke aus der Ablage und steckte sie in eine Tüte. »Möchten Sie außerdem noch etwas?«


    »60 Brötchen.«


    »Oh.«


    


    Gutgelaunt fuhr Paula wieder zurück nach Schweskau. Als sie durch die Einfahrt zum Grundstück ihrer Oma fuhr, fiel ihr sofort der schwarz BMW auf, der im Schatten des Hauses parkte. Sie spürte wie ihr Herz schlug. Das schien genau der BMW zu sein, mit dem sie beinahe vor der Bäckerei kollidiert war. Sie parkte den Bus wieder unter dem Vordach der Scheune und stieg aus. Dann öffnete sie die seitliche Schiebetür und holte drei der vielen Brötchentüten hervor. Als sie damit am BMW vorbeiging, stutzte sie und blieb stehen. Simon hatte doch auch so einen Wagen gefahren, oder besser gesagt seine Bodyguards. Plötzlich ging ihr Puls nach oben. War Simon womöglich hier? Sie kannte sich mit Autos nicht so gut aus. Für sie glich ein BMW dem anderen. Sie schüttelte den Kopf. Das Simon hier war, erschien ihr doch mehr als unwahrscheinlich. Sie wollte zum Eingang gehen, da hört sie von der Rückseite des Hauses Gelächter. Die Gäste schienen erwacht zu sein. Sie umrundete das Haus und ging zur Terrasse. Augenblicklich beschleunigte wieder ihr Puls. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, ihr Herz würde still stehen. An einem langen, mit allerlei Essen bedeckten Tisch saß Simon, umgeben von den Atomkraftgegnern. Robert bemerkte sie als erstes. »Hey, Paula. Wieso hast du uns nicht erzählt, dass du mit Mason West zusammen bist. Das ist ja total abgefahren.«


    »Bin ich das?«


    »Ja, natürlich«, warf ihre Oma ein. »Er hat uns allen stolz verkündet, dass du seine Freundin bist.«


    Paula gab ein verkrampftes Lächeln zum Besten. Zu mehr war sie im Moment nicht im Stande. Simon erhob sich von der Bank und kam auf sie zu. Er küsste sie auf den Mund und nahm ihr die Tüten ab.


    »Ich bin also deine Freundin?«, sagte sie, so leise, das nur er es hören konnte. Simon grinste sie nur an. »Okay«, sagte sie. »Lass uns darüber reden, wenn wir ungestört sind.«


    »Sehr gerne. Es gibt einiges, was wir klären müssen, Paula.«


    »Das denke ich auch.« Sie lächelte ihn an, gleichzeitig spürte sie, wie ihre Augen feucht wurden. »Im Bus befinden sich noch mehr Brötchen«, sagte sie schnell. Simon legte die Tüten auf eine Holzbank. Danach ging er zu Paula, ergriff ihre Hand und ging mit ihr zum VW-Bus. Paula freute sich riesig, dass Simon hier war, dennoch fühlte sie eine deutliche Spannung die zwischen ihnen lag, was kein Wunder war, schließlich hatten sie sich beim letzten Mal im Streit getrennt.


    Als sie an seinem Mietwagen vorbeikamen, blieb Paula stehen. »Sag mal, Simon. Du weißt aber schon, dass man hier in Ortschaften nur 50 fahren darf, oder?«


    Simon schaute sie verdutzt an. »Ja, natürlich. Wie kommst du darauf?«


    »Ich komme darauf, weil du in Lüchow beinahe mit mir zusammengeprallt wärest, wenn ich nicht rechtzeitig auf die Bremse getreten hätte.«


    »Oh, das habe ich gar nicht bemerkt. Ich war so schnell unter...«


    »Eben. Du warst schnell unterwegs. Viel zu schnell! Das waren bestimmt 100, mit denen du durch das Dorf gebrettert bist. Was ist, wenn plötzlich ein Kind auf die Fahrbahn läuft, weil es seinem Ball hinterher rennt?«


    Simon errötete, dann kratzte er sich verlegen am Hinterkopf. »Also, weißt du...«


    Sie schaute ihm grimmig in die Augen.


    »Sorry, Paula. Das war wirklich dumm von mir. Ich wollte einfach so schnell wie möglich zu dir. Diese ganze Ungewissheit zwischen uns, ich musste das einfach so schnell wie möglich klären.«


    Paulas wütende Miene glättete sich wieder, schließlich umspielte ein Lächeln ihre Mundwinkel. »Na gut, dieses Mal lass ich das noch einmal durchgehen.«


    Simon lächelte sie an.


    »Aber«, sagte sie und hob den Zeigefinger, »das mit der Raserei meine ich ernst. Es werden einfach zu viele Kinder überfahren.«


    Simon nickte. »Leider habe ich eine Schwäche für schnelle Autos, aber ich werde versuchen, verantwortungsvoller zu fahren.«


    »Okay.«


    Am Bus angekommen spürte Paula, dass Simon sie am liebsten in den Arm genommen hätte, aber im letzten Moment bremste er sich. Der Zeitpunkt dafür war einfach noch nicht gekommen. Sie schnappten sich die Brötchen und wollten gerade zurückgehen, da schälten sich ein Dutzend Personen aus dem Scheunentor. Männer und Frauen. Fast alle hatten lange Haare und trugen bunte T-Shirts. Mit strahlenden Gesichtern kamen die Leute auf sie zu und begrüßten sie.


    »Mason West«, sagte ein Mann, dessen Haare von einem Stirnband gebändigt wurden. »Das ist ja voll cool, Mann.«


    Simon musste ihnen allen die Hand schütteln.


    »Das klingt fast so, als wusstet ihr bereits, dass Mason hier ist«, sagte Paula.


    »Na klar«, sagte der Mann mit dem Stirnband. »Wir haben doch eine gemeinsame SMS-Gruppe, die ‚Anti-A-Gruppe‘. Sobald einer da was reinschreibt, sehen wir alle die Nachricht. In diesem Fall war es Robert, der uns mitteilte, dass der Hollywoodstar hier ist. Du kannst mir glauben, Paula, dass wir alle sofort wach waren.«


    »Und nüchtern«, sagte eine kleine Frau und lachte.


    »Und dann legte Robert auch gleich die nächste Bombe: Mason ist wegen dir hier, weil du seine Freundin bist. Das…, das…«


    »Das finden wir alle voll dufte«, kam es von einem anderen jungen Mann, der ebenfalls lange Haare hatte, und außerdem einen Vollbart trug. Kleine Knopfaugen lugten hinter der Nickelbrille hervor. »Ich meine, das ist richtig dufte. Ein Vertreter der herrschenden Klasse verbindet sich mit einer Frau aus der alternativen Bewegung. Das riecht verdammt nach dem Beginn einer neuen Ära.«


    Plötzliches Beifallklatschen der Brüder und Schwestern. »Ja, das isses doch, Mann«, kam es von einem anderen Mann. »Du hast die ganze, geile Sache mal wieder voll erfasst, Torsten.«


    Torsten, angespornt vom Beifall seiner Kameraden, kam jetzt richtig in Fahrt. »Vielleicht sind wir hier Zeuge eines geschichtsträchtigen Wendepunktes. Leistungsgesellschaft und linksalternative Szene gehen eine Symbiose ein, die ein friedvolles Zeitalter der umweltfreundlichen Ressourcen-Nutzung einläuten. Das Wiegenfest einer neuen Bewegung, deren Name…., deren Name ‚Umweltfreundliche Ressourcen-Nutzung‘ heißen soll. Ich werde mich gleich morgen daran machen und die Grundsätze in einem Manifest zusammenfassen. Freunde, hier geht was ganz Großes vor sich! Nicht nur ein geschichtlicher Wendepunkt, nein, eine Erschütterung der Welt, die noch am Rande unseres Sonnensystems zu spüren sein wird!«


    Stille.


    Diesmal kein Applaus. Einige schauten betreten zu Boden, die anderen warfen Torsten einen strengen Blick zu, aber dieser bemerkte weder die Blicke noch irgendetwas um sich herum. Sein Blick schien seinen Gedankengängen zu folgen und war der Welt komplett entrückt.


    Der Mann, der Mason als erstes begrüßt hatte, meldete sich zu Wort. »Ja, weißt du Mason, mit Torsten ist das so eine Sache. Manchmal hat er wirklich geniale Gedankengänge und trifft die Sachen genau auf den Punkt, und manchmal, da gehen sie einfach mit ihm durch. Er braucht jetzt ungefähr eine Stunde, dann ist er wieder bei uns.«


    »Und wo ist er jetzt?«, fragte Simon, der Torsten fasziniert musterte.


    »Das weiß niemand so genau«, sagte der Mann und holte einen Tabakbeutel aus seiner Hosentasche hervor. »Gehen wir frühstücken?«, fragte er unvermittelt.


    »Unbedingt«, sagte Paula und schloss die Schiebetür am VW. Zusammen gingen sie Richtung Terrasse und ließen Torsten neben dem Bus stehend zurück. Um dessen Mundwinkel hatte sich ein glückliches Lächeln gebildet.


    Paula und Simon folgten der Gruppe mit Abstand.


    »Ist das hier eigentlich so eine Art Kommune?«, fragte Simon.


    Paula lachte. »So eine Art. Es sind die Mitglieder der Anti-Atomstrom-Bewegung. Meine Oma ist ihr Häuptling.«


    Simon blieb stehen. »Ich habe dich im Fernsehen gesehen. Das war unglaublich. Hast du das tatsächlich mit Absicht gemacht?«


    »Nein, alles ein dummer Zufall, und ich gehöre auch nicht zu dieser Vereinigung hier. Wenn wir nachher ungestört sind, dann erzähl ich dir alles.«


    »Ich kann’s kaum erwarten.«


    »Wie hast du überhaupt hier her gefunden?«


    »Du hast im Fernsehen gesagt wo du hinwillst.«


    »Stimmt, das hatte ich ganz vergessen.«


    »Ich brauchte nur noch hier im Gasthof, nein, es war eher eine Bar, nach deiner Oma zu fragen, und schon war ich hier.«


    Sie setzten ihren Weg fort.


    »Habe ich mich eigentlich schon zu deinem Outfit geäußert?«, fragte Simon unvermittelt.


    »Nein.«


    »Soll ich?«


    »Lieber nicht.«


    Auf der Terrasse angekommen, hatten sich auch die restlichen Mitglieder versammelt. Dank der SMS-Gruppe ‚Anti-A‘ wussten auch sie über Masons Ankunft Bescheid und schauten ihm freudig erregt entgegen. Es gab wieder ein herzliches Willkommen. Alle wollten den Star einmal berühren. Einige gaben ihm die Hand, andere legten kurz die Hand auf seine Schulter. Einige Mitglieder schleppten Tische und Stühle von der Vorderseite des Hauses heran. Sie wollten alle beisammen sitzen und nicht getrennt. Genau genommen wollten sie alle in der Nähe des Hollywood-Stars sitzen und ein wenig von dem glamourösen Hauch einatmen, der Simon zwangsläufig umwehte.


    Es wurde ein fröhliches und lautes Frühstück. Es wurde viel über die gestrige Aktion am Castor gesprochen. Diejenigen, die mit an Simons Tisch saßen, wollten alles Mögliche über ihn und seiner Arbeit in Hollywood wissen. Er gab ein paar lustige Anekdoten zum Besten. Hauptsächlich von den aktuellen Dreharbeiten, denn die lustigsten Begebenheiten hatte er mit seinem neuen Kollegen Casey Jackson erlebt. In Paula gaben sich Gefühle der Freude und des Stolzes ein Stelldichein. Sie hatte sich schon oft versucht einzureden, dass die Tatsache, dass Simon ein Hollywood-Star war, nicht entscheidend sei, dennoch fühlte sie sich jetzt sehr geschmeichelt, dass dieser Star sie auserwählt hatte, dass er allen verkündete, dass sie seine Freundin ist. Sie konnte ihr Glück kaum fassen und wollte die Unterredung mit ihm über Jana so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie spürte, dass sich alles in Wohlgefallen auflösen würde. Dazu reichte ein Blick in seine Augen. Es war der Blick eines glücklichen Mannes, der das gefunden hatte, wonach er so lange gesucht hatte.


    Das ausgiebige Frühstück zog sich über mehrere Stunden hin. Zwischendurch wollten ein paar Mitglieder unbedingt mit Simon Volleyball spielen. Der ließ sich nicht lange bitten und ging mit ihnen zur schmalen Seite des Hauses, wo ein Netz aufgespannt war. Sie spielten mehrere Runden, und Simon hatte sichtlichen Spaß daran. Danach kehrten sie wieder an die Tische zurück und setzten das Frühstück fort. Da sie damit so spät angefangen hatten, war es bereits früher Abend, als Hildegard verkündete, dass es jetzt auch mal gut sei. Ein paar wollten am liebsten nicht aufstehen und weiter machen, aber schließlich wurden sie von denjenigen, die begannen, die Tische abzuräumen, mitgerissen. Simon, der es gewohnt war, effizient und zielstrebig zu arbeiten, wollte schon anmerken, dass es strategisch günstiger sei, wenn maximal zehn Leute diese Aufgabe übernehmen würden, aber als er sah, wie viel Freude es dieser Gruppe bereitete, alles zusammen zu erledigen, da ließ er es lieber bleiben. So standen sich alle beim Abräumen im Wege, dafür aber gutgelaunt und mit einem Lied auf den Lippen.


    Am Nachmittag verabschiedeten sich die meisten. Ein paar wollten noch bleiben, aber Oma Hildegard bat auch diese zu gehen, weil sie ein wenig Zeit mit ihrer Enkelin und ihrem Freund verbringen wollte, aber eigentlich wollte sie nach diesen aufregenden Tagen einfach ihre Ruhe haben. Auch wenn sie die Aktionen mit der AAB liebte, so musste sie doch anerkennen, dass sie nicht mehr die Jüngste war und ihre Ruhephasen benötigte.


    So starteten auch die letzten fünf Kameraden, holten Torsten beim VW-Bus ab und begaben sich zu Fuß Richtung Bushaltestelle, die bei der Dorfkneipe lag. Der Bus würde sie zurück nach Lüneburg bringen, denn dort hatte die Demonstration begonnen.


    »Geschafft«, sagte Hildegard und atmete auf. Sie stand zusammen mit Paula und Simon auf der Terrasse. Holztische und Bänke, sowie alle Lichterketten waren in der Scheune verstaut. Zurück blieben nur noch der runde Tisch mit seinen vier Stühlen, die üblicherweise die meiste Zeit des Jahres draußen standen. »Ich mache mir jetzt noch einen Kaffee und entspanne dann ein wenig.«


    »Häkelst du dabei ein Klorollenhütchen?«, fragte Paula. Simon warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Nein, das mache ich nicht mehr. Ich habe eine andere Tätigkeit gefunden, die mich wunderbar entspannt. Aber lasst euch von mir nicht aufhalten. Ihr habt sicherlich eine Menge zu besprechen.« Sie wartete keine Antwort ab, sondern verschwand im Haus.


    Paula schaute zu Simon. »Wir könnten einen Spaziergang machen«, schlug sie vor. »Die Gegend hier ist wunderschön.«


    »Ja, das habe ich bereits auf der Autofahrt hierher bemerkt. Okay, lass uns das machen.«


    »Ich muss nur noch mal kurz wohin.«


    Simon lächelte. »Das muss ich auch.«


    Sie gingen ins Haus. Paula zeigte ihm das WC im Erdgeschoss. Sie selbst ging in das Bad nach oben.


    Als sie wieder auf die Terrasse kam, saß ihre Oma bereits am Tisch und ging ihrem neuen Hobby nach. Simon war bereits bei ihr und staunte nicht minder als Paula. Auf dem Tisch lagen zwei Gewehre und mehrere Pistolen. Alle sahen sehr antiquiert aus. Hildegard strich fast andächtig mit einem feuchten Lappen über einen Gewehrlauf.


    »Das ist deine neue Entspannungstätigkeit?«, fragte Paula entsetzt.


    »Ja, die Waffen zu reinigen bringt mich richtig runter. Es ist fast schon meditativ. Und wenn es mir doch mal zu ruhig werden sollte, dann jage ich den einen oder anderen Schuss über die Felder.« Hildegard lächelte verschmitzt.


    Paula schüttelte den Kopf. »Woher hast du die Waffen denn?«


    »Ein Andenken von Erwin. Sind alle aus dem zweiten Weltkrieg.«


    »Ist doch voll cool«, meinte Simon und nahm eine Pistole in die Hand. »Eine Walther P38, nicht wahr?«


    »Sehr gut. Der Mann kennt sich aus. Aber bei den Filmen, die Sie drehen, ist das auch kein Wunder.« Simon hatte Hildegard mehrmals dazu aufgefordert, ihn zu duzen, aber irgendwie rutschte sie immer wieder in die Sie-Form ab. »Engelchen, hast du überhaupt mal einen Film von ihm gesehen?«


    Paula wurde rot. Dass sie von dem weltberühmten Actionstar keinen Film gesehen hatte, war ihr immer noch unangenehm. Rasch lenkte sie wieder auf das ursprüngliche Thema. »Früher hast du immer ganz wunderbare Klorollenhütchen gehäkelt.«


    »Ja, früher. – Früher war alles besser, sogar die Zukunft«, spottete Hildegard.


    Paula ließ sich nicht beirren. »Hast du die Hütchen etwa alle weggeschmissen? Da waren so tolle Muster drauf. Und auf manchen sogar Motive von der Lüneburger Heide«, sagte sie an Simon gewandt. »Das war wirklich großartig.«


    »Ich hab‘ sie nicht weggeschmissen. Liegen alle irgendwo auf dem Speicher.«


    »Wozu braucht man eigentlich ein Hütchen für eine Klorolle?«, wollte Simon wissen. »Ist das irgendwas typisch Deutsches?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Hildegard. »Ein Klorollenhut ist für…, also im Grunde genommen weiß ich das nicht einmal.« Sie lachte, träufelte ein wenig Öl auf den Putzlappen und begann damit ein Magazin abzuwischen. »Da habe ich jahrelang diese Dinger gehäkelt und weiß nicht einmal wozu die gut sind.«


    »Das soll halt die Klorolle verdecken, damit man sie auf der Hutablage des Autos nicht sieht. Ist doch ganz einfach«, sagte Paula.


    Simon starrte sie aus großen Augen an. »Wozu sollte man im Auto eine Klorolle haben? – Und wenn das tatsächlich nötig sein sollte, dann könnte man die Rolle doch einfach dort ablegen, wo sie niemand sieht.«


    Paula verzog den Mund, während Hildegard still in sich hineinlachte.


    »Ist doch auch völlig unwichtig. Fakt ist, dass ich das Häkeln wesentlich besser fand, als das Hantieren mit Waffen aus dem zweiten Weltkrieg«, sagte Paula.


    »Ich nicht«, sagte Hildegard und begann die Walther zu zerlegen.


    Paula schüttelte erneut den Kopf und wandte sich an Simon. »Woll’n wir los?«


    »Sehr gerne.«


    Sie gingen zum Rand des Gartens. Von dort führte ein grasbewachsener Weg zwischen zwei Weizenfeldern hindurch. Paula drehte sich noch einmal zu ihrer Oma um. »Es wäre schön, wenn du heute mal auf das Schießen über die Felder verzichten könntest, Oma.«


    Hildegard winkte ab. »Hatte ich auch nicht vor. Macht euch keine Sorgen. Falls mir doch nach Ballern ist, schieße ich auf die Nachbarskatze. Die geht mir schon lange auf die Senkel.«


    Simon machte ein langes Gesicht.


    »War ein Scherz. Nun geht schon los.«


    Sie wandten sich um und begannen den Spaziergang. Während die Bienen um sie herum summten, erzählte er von seiner kurzen Liaison mit Jana vor fünf Jahren. Paula war erleichtert darüber, dass Simon überhaupt nichts für diese Frau empfand. Sie fiel ihm in die Arme, und für einen Augenblick blieben sie inmitten der blühenden Natur stehen. Dann setzten sie ihren Weg fort, und Simon erzählte alles über Janas unschönen Auftritt, als er mit ihr Schluss gemacht hatte. Er hatte noch nie jemanden davon berichtet, und jetzt erzählte er alles bis ins kleinste Detail, so als müsse er sich endlich Luft verschaffen. Als er an den Punkt gelangte, wo Jana durchgedreht war und ihn aufs übelste erpresst hatte, da lief ihr ein kalter Schauer den Rücken hinunter. War Jana möglicherweise eine gefährliche Psychopathin?


    »Müssen wir uns Sorgen um sie machen?«, fragte Paula.


    Simon schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Im Moment sowieso nicht.« Er lachte kurz auf. »Irgendjemand hat ihr die Klotür vor die Nase geschlagen, und jetzt läuft sie mit einem Riesenverband durch die Gegend. Sieht richtig gruselig aus.«


    Paula schluckte, sah aber auch die Gelegenheit, etwas über Janas Befinden herauszubekommen. »Ist es sehr schlimm?«


    »Nein, eine angeknackste Nase. Es wird nichts zurückbleiben. Der Verband lässt es schlimmer aussehen als es ist.«


    Paula hörte förmlich den Stein, der ihr vom Herzen fiel. Jana würde schon bald so aussehen wie immer. Gottseidank. Paula war mit einem blauen Auge davon gekommen. Sie bekräftigte sich noch einmal in dem Beschluss niemanden davon zu erzählen, dass sie die Verursacherin der angeknacksten Nase war, auch Simon nicht. Sie warf ein stummes Gebet Richtung Himmel und versprach dem lieben Gott, dass sie bei der nächsten Katastrophe ganz bestimmt verantwortungsvoller reagieren würde.


    Paula begann nun alles über ihre Odyssee ins Wendland zu berichten und konnte nun auch bei Simon einige Missverständnisse aus dem Weg räumen. Sie war keine militante Atomkraft-Gegnerin, dennoch wollte sie die Rolle, die ihr durch unglückliche Umstände und der Phantasie der Presse aufgedrückt worden war, eine Weile weiterspielen. Irgendwann würde alles im Sande verlaufen, so hoffte sie.


    »Eine Sache habe ich glatt vergessen«, sagte Paula. »Auf dem Weg hierher habe ich bei einem Gasthof eine Rast eingelegt. Dort tauchte plötzlich ein Mason-West-Fanclub auf.« Simon bekam große Augen. »Das waren alles Mädchen um die 16«, fuhr Paula fort, »und die waren total militant drauf. Es hätte nicht viel gefehlt, und die hätten mich verprügelt, weil ich mit dir zusammen bin.«


    »Ist nicht wahr.«


    »Doch, total aggressive Teenager und völlig fanatisch. Du bist für die so eine Art Gott, und wenn es drauf ankäme würde sie wahrscheinlich in den heiligen Krieg ziehen.«


    Simon rieb sich das Kinn. »Das gefällt mir gar nicht. Fanatismus ist immer große Scheiße.«


    »Du sagst es.«


    Simon ergriff Paulas Hand und gemeinsam gingen sie weiter. Paula spürte, wie sich von seiner Berührung ein Schauer durch den ganzen Körper ausbreitete. Voller Freude und in großer Erwartung ging sie weiter. Am Ende des Feldes bog der grasbewachsene Weg nach rechts ab. Sie folgten ihm und gingen eine Weile schweigend und mit pochendem Herzen nebeneinander her. Schließlich blieb Simon stehen und drehte sich zu ihr. »Paula«, begann er und schaute ihr tief in die Augen. »Ich liebe dich von ganzem Herzen und möchte mit dir zusammen sein.«


    Sie bekam feuchte Augen und einen dicken Kloß im Hals. »Das ist ganz wunderbar«, kam es mühsam aus ihr hervor. Sofort ärgerte sie sich über den Satz. Wieso fiel ihr in so einem Moment nichts Besseres ein. Es war einer der großen Momente in einem Leben. Wäre hier nicht eine ausgefeilte Prosa angesagt? Aber sie kam nicht mehr dazu, sich um eine kreativere Antwort zu bemühen. Simon trat dicht vor sie, seine Lippen kamen den ihren immer näher, bis sie sich schließlich sanft berührten. Paula spürte ihren Herzschlag. Es fühlte sich unendlich schön an. In ihrem ganzen Körper begann es zu kribbeln. Schließlich lösten sich seine Lippen wieder. Er hielt sie fest umschlossen und legte seinen Kopf an den ihren. Eine Weile standen sie einfach nur so da. Die Bienen summten um sie herum, die Vögel zwitscherten ihr Lied vom Wald herüber und eine leichte Brise streifte über ihre Köpfe. Es wäre für Paula der richtige Zeitpunkt gewesen, sich doch noch einen schönen Text der Zuneigung auszudenken, aber jetzt wollte sie das nicht mehr. Sie war ganz und gar im Moment versunken, genoss jeden Augenblick, spürte seiner Hand nach, die zärtlich über ihren Rücken strich. Simon bewegte seinen Kopf zu ihr und küsste sie wieder sanft auf den Mund. Seine Lippen waren weich und schmeckten nach süßem Verlangen. Er löste sich wieder von ihr und schaute ihr einen Augenblick in die Augen, dann wanderte sein Blick an ihr herunter und wieder hinauf.


    Sie öffnete leicht den Mund und ließ den Blick sehnsuchtsvoll über seine Lippen wandern. Simon öffnete den Mund ebenfalls und küsste sie leidenschaftlich. Paulas Herz begann heftig zu schlagen. Sie hatte das Gefühl, dass sich von seinen Lippen aus, ein Funkenregen durch ihren Körper ausbreitete und ihren Schoß mit Wärme durchflutete. Gleichzeitig spürte sie seine Erregung, die sich gegen ihren Unterleib drückte. Ihr Herz pochte noch heftiger. Mit einem Ruck löste sie sich von seinen Lippen und schnappte gierig nach Luft.


    »Lass uns miteinander schlafen«, sagte sie und konnte kaum glauben, dass ihr der Satz über die Lippen gekommen war.


    »Jetzt? Hier?«


    Simon schaute auf den Weizen, der hoch genug stand um einen Sichtschutz zu bilden. Dann nickte er. »Unbedingt, aber vielleicht sollten wir kurz ein Wort über Verhütung verlieren. Ich habe jedenfalls nichts bei mir.«


    »Ich auch nicht, und ich nehme auch nicht die Pille oder irgendetwas anderes.«


    Simon zuckte mit den Schultern. »Ich hätte nichts dagegen, mit dir Kinder zu haben. Im Gegenteil. Es wäre mir eine Ehre, Miss Jung.«


    Paula spürte wie ihre Augen wieder feucht wurden. Sie umarmte ihn und drückte ihn an sich, dann nahm sie seine Hand und ging mit ihm ins Feld. Nach ein paar Metern ließen sie sich nieder. Simon küsste sie wieder voller Inbrunst, seine Hände wanderten unter ihr Shirt und zogen es nach oben. Er rückte ein wenig ab und betrachtete ihren Busen. »Wunderschön«, sagte er leise. Paula streckte die Arme nach oben. Simon zog das Shirt über ihren Kopf und ließ es ins Feld fallen. Ihr Busen wurde von der Abendsonne angeleuchtet und strahlte Simon in warmen Hauttönen entgegen. »Du bist wunderschön«, sagte er noch einmal. Sanft legte er eine Hand auf ihre rechte Brust. Sie passte genau hinein, dann strich er über ihre Brustwarze und spürte ihrer Erregung. Während er sie weiter streichelte, umschloss er die linke Brustwarze mit dem Mund, umspielte sie mit der Zunge und saugte sich am Busen fest. Paula stöhnte auf und vergrub ihre Hände in seinen Haaren. Seine Hände wanderten nach unten und öffneten den Gürtel ihrer Tarnhose. Paula half ihm und entledigte sich rasch der Hose. Er zog kurz die Brauen hoch, als er den übergroßen, antiquerten Slip sah.


    »Ist von meiner Oma«, hauchte sie atemlos. »Genau wie der Rest.«


    »Das erklärt einiges«, sagte Simon und zog sich das Poloshirt über den Kopf.


    »Wow«, sagte Paula. Sie wusste ja, dass Simon durchtrainiert war, dennoch verschlug ihr der Anblick seines Oberkörpers den Atem. Die Muskeln waren genauestens definiert. Zum ersten Mal sah sie ein Sixpack in natura. Sie strich mit der Hand darüber. Simon zog sie an sich, küsste sie leidenschaftlich und strich mit der Hand an ihrem Slip auf und ab. Ihr Atem ging immer schneller. Plötzlich drückte sie ihn von sich und zog den Slip bis zu den Knien herunter. Simon warf einen Blick auf ihre Scham, dann lächelte er und legte seine Hand wieder zwischen ihre Beine. Sie war bereits so feucht, dass zwei seiner Finger sofort in ihr versanken. Rasch zog er sie zurück und roch daran. Wie Lavendelblütenhonig, dachte er, dann steckte er sich beide Finger in den Mund und lutschte daran. Dabei schloss er die Augen und genoss das sinnliche Geschmackserlebnis. Als er die Augen wieder öffnete sah er Paula, wie sie ihn anstarrte.


    »Tu es«, sagte sie heiser. »Sofort!« Hatte sie das schon wieder gesagt? – Egal, sie wollte ihn. Sie wollte ihn so sehr, dass es wehtat.


    Simon entledigte ich rasch seiner Hose und Unterhose. Sein steifer Schwanz schnellte hervor. Paulas Augen wurden noch größer. Rasch öffnete sie ihre Beine und zog Simon zu sich in den Weizen. Sein pulsierender Schwanz drückte gegen ihre Schamlippen. Die Spitze versank sofort in ihr. Simon schaute Paula ins Gesicht, aber ihre Augen waren geschlossen. Sie gab sich ganz und gar dem Moment des Verschmelzens hin. Simon bewegte sich langsam vorwärts und versank schließlich ganz in ihr. Paula stöhnte auf, umklammerte mit den Beinen seinen Po, so als wolle sie ihn nicht mehr hergeben. Er blieb einen Augenblick ganz in ihr und genoss das Einssein mit ihr. Dann brachte er seine Arme unter ihren Rücken und umschloss sie ganz fest. Es war einer der wenigen vollkommenen Momente, die man in seinem Leben hat. Die großen ‚Wieso, Warum und Weshalb‘ sind plötzlich beantwortet. Alles steht klar vor einem. Paula und Simon sind eins, zusammen mit dem ganzen Universum.


    Simon begann sich langsam vor und zurück zu bewegen. Paula spürte wie es in ihren Lenden zu ziehen begann. Sie war kurz davor zu kommen. Nie hätte sie gedacht, dass es einmal so schnell gehen würde, aber sie war auch noch nie so erregt gewesen. Der Orgasmus kam heftig. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und krallte die Hände in seinen Rücken. Simon stieß noch zweimal zu, dann kam er ebenfalls. Er schrie ein lang gedehntes ‚Ja‘ ins Weizenfeld. Paula fügte ein glückseliges Seufzen hinzu, dann sank sein Kopf nach unten und bettete sich an den ihren.


    Paula wusste nicht mehr wie lange sie aufeinander lagen. Es musste eine Ewigkeit gewesen sein. Irgendwann nahm sie wahr, dass das Summen der Bienen und das Zwitschern der Vögel vom Zirpen der Grillen abgelöst worden war. Das warme Abendlicht war verschwunden, und über sie spannte sich ein sternenklarer Nachthimmel, der noch nicht ganz schwarz war, sondern in einem dunklen Türkisblau erstrahlte. Sie hörte Simons regelmäßigen Atem, schließlich hob er den Kopf und sah sie an. In der Dunkelheit funkelten seine Augen wie zwei Sterne.


    »Ich war noch nie so glücklich wie in diesem Augenblick«, sagte er leise.


    »Nein, ich war noch nie so glücklich wie in diesem Augenblick«, antwortete sie.


    »Nein, ich.«


    »Nein, ich.«


    »Immer einmal ich mehr«, sagte sie.


    Simon fing an zu lachen und Paula fiel ein.


    »Was meinst du, schöne Paula. Wollen wir hier die ganze Nacht liegen bleiben?«


    »Nein, ich bin dafür, dass wir in der Scheune übernachten.«


    Statt zu antworten strich er über ihre Wange und küsste sie auf den Mund. Dann stand er auf und hielt ihr die Hand hin. Paula ergriff sie und ließ sich von ihm in die Höhe ziehen. Sie zogen sich wieder an und machten sich auf den Weg. Von weitem sahen sie die erleuchteten Fenster von Hildegards Haus. Auf der Terrasse war ebenfalls warmes Licht zu sehen. Das Reetdach schimmerte bläulich vor dem dunklen Himmel. Eine stimmungsvolle Szenerie und Paula überlegte, ob es nicht schöner wäre, auf dem Land zu wohnen.


    Als sie im Garten eintrafen, roch es verdächtig nach Marihuana. Hildegard saß immer noch, oder schon wieder auf der Terrasse und hielt eine selbstgedrehte Zigarette in der Hand. Vor ihr lag ein Gewehr mit Zielfernrohr.


    »Ich dachte du wärst damit durch?«, sagte Paula und deutete auf das Gewehr.


    Hildegard tippte darauf. »Das noch nicht.«


    »Wir gehen in die Küche und machen uns was zu essen.«


    »Nur zu, es ist reichlich da.«


    Paula ging ins Haus. Simon folgte ihr und warf der Oma ein freundliches Lächeln zu. Diese hielt nur den Daumen hoch und grinste ihn verschwörerisch an. Er wusste nicht, was sie ihm gerade mitteilen wollte und warf ihr nur einen ratlosen Blick zu. Sie tippte auf das Zielfernrohr, dann kam die Erkenntnis und ließ sein Lächeln einfrieren.


    

  


  
    



    Kapitel 10


    


    In einem Mason-West-Fanclub irgendwo in Bispingen herrschte eine Atmosphäre wie in einer Kommandozentrale. An eine Wand wurde ein Bild projiziert. Es war aber nicht das Konterfei von Mason, das dort die halbe Wand einnahm. Es war der Clubfeind Nr. 1: Paula Jung.


    Jennifer, die Vorsitzende des Clubs, hatte auf dem Rastplatz geistesgegenwärtig ein Foto von der Aggressorin geschossen. Da Jennifer gerne gründlich und professionell vorging, hatte sie sich einen Beamer besorgt, der nun dafür sorgte, dass Paula den ganzen Raum dominierte. Das Deckenlicht der Gartenlaube, die als Clubraum diente, war ausgeschaltet, die Vorhänge an den Fenstern zugezogen. Nur eine kleine Lampe in der hinteren Ecke gab ihr warmes Licht ab. In dieser schummrigen Szenerie saßen 10 Mädchen und lauschten gebannt ihrer Anführerin. Sie waren alle zwischen 14 und 16 Jahre alt, der harte Kern des Clubs. Die restlichen Mitglieder wollten bei der Sache, die sie vorhatten, nicht mitmachen. Sie waren der Meinung, dass es gewissen Grenzen gab, die man nicht überschreiten sollte. Die übrigen 10 teilten diese Bedenken nicht. Sie waren nicht nur der harte Kern, sondern vor allem der fanatische Kern des Clubs. Mason stand für sie an erster Stelle und danach kam erst einmal für lange Zeit gar nichts.


    Jennifer hatte die eine Hand in die Hüfte gestemmt, in der anderen hielt sie einen Stock.


    »Okay, dann können wir ja mit der Notfallsitzung beginnen«, sagte Jennifer. »Habt ihr alle eure Handys ausgeschaltet?«


    »Ja«, kam es genervt von den Plätzen. Jennifer hatte bereits mehrmals nachgefragt.


    Jennifer nickte. Es gab ihr immer wieder ein gutes Gefühl, wenn die Mädels das taten, was sie verlangte. Sie fühlte sich als die geborene Anführerin. »Gut, gut«, sagte sie. »Und ich möchte nicht, dass ihr die ganze Zeit dazwischen plappert. Das hier ist eine ernste Angelegenheit.«


    »Herrgott nochmal«, sagte ein Mädchen. »Seit wir dich zur Anführerin gewählt haben, führst du dich auf wie…, wie…«


    »Wie eure Anführerin?«, vollendete Jennifer den Satz.


    »Ja, genau.« Das Mädchen dachte kurz nach und bemerkte, dass sie ihren eigenen Einwand ad absurdum geführt hatte. Hastig fügte sie hinzu. »Aber deswegen musst du das ja nicht immer so raushängen lassen.«


    »Kein Problem«, sagte Jennifer unschuldig. Dann wandte sie sich dem Wandbild zu und zeigte mit dem Stock drauf. »Auf dem Rastplatz hat diese Frau, die wir getrost als unsere Erzfeindin bezeichnen können, geleugnet, dass sie Paula Jung ist. Aber dank den Nachrichten im Fernsehen wissen wir nun, dass sie es definitiv ist.«


    Zustimmendes Gemurmel von den Fanclub-Mitgliedern.


    »Laura, was hast du über diese Person in Erfahrung gebracht?«, sagte Jennifer.


    »Ich habe folgendes…«


    »Kannst du bitte nach vorne kommen, damit es alle mitbekommen?«


    »Natürlich«, sagte Laura und stellte sich auf die andere Seite der Projektion. Laura hatte brünettes, strubbeliges Haar und wirkte mit ihren roten Pausbacken recht kindlich und ungemein süß. Ganz im Gegensatz zur Anführerin, die einen halben Kopf größer war und ihr blondes Haar streng nach hinten gebunden hatte. Jennifer versuchte angestrengt ernst zu gucken, um dem Anliegen die notwendige Glaubwürdigkeit zu verleihen.


    »Also«, sagte Laura mit ihrer kindlichen Stimme, »bei der Person handelt es sich, wie bereits erwähnt, um Paula Jung. Sie ist wunderschön und….«


    »Wo ist die denn wunderschön?«, kam es von den Plätzen.


    »Ich finde sie sehr schön«, beharrte Laura, wobei nicht zu übersehen war, dass sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Paula hatte. »Auf jeden Fall schöner als Jana Saefkov.« Ein seltsamer Vergleich, wo die beiden doch unterschiedlicher aussahen, als man nur aussehen konnte, aber vielleicht fiel Laura der Name des Models deswegen ein, weil sie bei ihrer Recherche herausgefunden hatte, dass Paula in der Model-Agentur arbeitete, die das berühmte Model unter Vertrag hatte.


    »Du hast sie ja nicht alle. Jana Saefkov tut das Super-Mega-Super-Trooper-Model schlechthin sein. Dagegen sieht die doch voll Kacke nich aus«, sagte das gleiche Mädchen.


    Ein Mädchen, das vor ihr saß drehte sich zu ihr. »Mensch, Vanessa, was ist denn das für ein Satz. Kauf dir mal ne Tüte Deutsch.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Das muss ich mir von so einer Bitch, von wo ihre Mama im Kaufhaus geklaut hat, nicht sagen lassen, doofe Kuh!«


    »Selber doofe Kuh!«


    »Fotze!«


    Das war’s. Die beiden Kontrahentinnen sprangen von ihren Stühlen und fielen übereinander her. Sie griffen sich gegenseitig in die Haare, zogen daran und traten nacheinander. Die anderen Mädchen rückten alle zur Seite, um keinen der Tritte abzubekommen, und natürlich wollten sie das Schauspiel besser betrachten können. Lange hielt es allerdings nicht an. Jennifers Zeigestock hieb auf die Rücken der beiden ein.


    Genug Aggressionspotential hatten die Mädchen schon mal. Eine gute Voraussetzung für die ‚Operation Bitch‘, wie sie offiziell im Protokoll benannt wurde.


    »Schluss jetzt!«, schrie Jennifer. Die beiden Mädchen gingen auseinander, ihre Gesichter glühten vor Anstrengung.


    »Habt ihr vergessen, weswegen wir hier sind?«, maßregelte Jennifer sie und zeigte mit dem Stock auf das überlebensgroße Paula-Bild. »Die da ist unsere Feindin. Nicht wir untereinander.«


    Vanessa keuchte. »Tut mir leid, Jennifer.«


    »Ja«, stimmte die andere zu. »Die doofe Paula tut Schuld haben. Ich glaube, wir haben so eine Scheißwut auf die, dass wir nich wissen wohin damit.«


    »Spart euch die Wut für nachher auf. Dann schlagen wir nämlich zu.« Jennifer ging zurück zur Wand-Projektion und schlug mit dem Stock auf Paulas Nase. »Diese Frau hat uns vor allen Leuten lächerlich gemacht!«


    »Na ja«, warf Laura ein, »eigentlich waren da ja keine Leute. Nur der Busfahrer und der Kellner.«


    »Nun werd’ nicht kleinlich«, sagte Jennifer.


    »Im Grunde genommen können wir den Busfahrer nicht mitrechnen, da der ja auch zu unseren Feinden zählt. Bleibt nur noch der Kellner, aber der hatte ja überhaupt nichts mitbekommen, weil er die ganze Zeit bewusstlos war.«


    Jennifers Gesicht lief rot an, aber Laura bemerkte es nicht und fuhr fort. »Insofern war überhaupt niemand da, vor dem wir uns hätten lächerlich machen können.«


    »Darum geht es doch gar nicht!«, sagte Jennifer wütend. »Fakt ist, dass uns diese Frau gedemütigt hat, und das alles Entscheidende ist: Sie will uns Mason West wegnehmen. Wir waren uns doch einig, dass er entweder Junggeselle bleiben soll, oder eine von uns heiratet.«


    »Ja, mich!«, rief ein Mädchen.


    »Nein, mich!«, rief ein anderes.


    »Mich soll er heiraten tun!«, kam es von Vanessa.


    Es wurde immer lauter und die Teenager schienen erneut einen aggressiven Schlagabtausch vorzubereiten, aber Jennifer unterband die Rufe, indem sie den Stock mehrmals laut krachend auf eine Stuhllehne schlug. Die Mädchen verstummten und die rothaarige Julia meldete sich zu Wort. »Ihr habt sie ja nicht alle. Mason wird keine von uns heiraten, wir spielen doch überhaupt nicht in seiner Liga.« Julia hatte keinen so verträumten Blick auf das Leben wie die anderen. Vielleicht lag das daran, dass ihr Vater Polizist war und ihr viel von seinen Einsätzen erzählte. Dennoch hatte sie Spaß daran, einer ‚Bitch‘, die es verdient hatte, gehörig die Meinung zu sagen, und als unterstützende Argumentation führte sie gerne einen ihrer berühmten Tiefschläge aus. Sie hatte neben Vanessa und Jennifer das größte Aggressionspotential und konnte es kaum erwarten in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten. Als Staatsbedienstete konnte sie ganz offiziell anderen ‚Bitches‘ die Meinung sagen. »Sehen wir den Tatsachen doch mal ins Auge«, fuhr Julia fort. »Keine von uns sieht auch nur annähernd wie ein Model aus. Nicht einmal wie eines aus einem Baumarkt-Prospekt.«


    Betretenes Schweigen. Viele schauten kurz an sich herunter, andere schauten zu Boden.


    »Dennoch sind wir alle sehr attraktiv«, sagte Jennifer.


    »Ja, natürlich«, sagte Julia, »aber wir sind nicht in der Attraktivitäts-Klasse von Mason.«


    »Okay«, sagte Laura, »ich weiß was du meinst. An unserer Schule und in der ganzen Umgebung könnten wir sofort jeden Jungen um den kleinen Finger wickeln, aber halt keinen Hollywood-Star.«


    Julia verzog den Mund, überlegt kurz und meinte schließlich. »Ja, so ungefähr trifft es das. Wir können nicht mit Mason, oder einem anderen Superstar zusammen kommen. Das heißt aber nicht, dass wir es gutheißen müssen, dass diese Paul Jung mit Mason zusammen ist, richtig?«


    »Richtig!«, schallte es einhellig von den Teenagern zurück. »Sie hat Mason nicht verdient. Sie war total gemein zu uns«, rief Julia. »Sie ist böse!«, kam es von Vanessa.


    »Okay«, sagte Laura, »dann kann ich ja mit meinen Recherche-Ergebnissen fortfahren. – Paula Jung, die böse Paula Jung, wohnt in der Siristraße in Hamburg. Ich habe ihre Adresse und Telefonnummer notiert, für den Fall, dass wir Telefonterror machen wollen.«


    Jennifer nickte wohlwollend. »Das ist eine gute Idee, Laura.«


    »Danke, aber das Entscheidende ist folgendes: Dank der Nachrichten wissen wir, dass Paula zurzeit bei ihrer Oma im Wendland ist. Die genaue Adresse lautet: Hildegard Jung, Dorfstraße 4, in Schweskau.«


    »Und genau hier greift unser Plan«, sagte Jennifer.


    »Toll«, meinte die Grammatik-Schwache Vanessa, »wie du das immer sagen tust, Jennifer. Echt klasse. – Greift unser Plan. Du hast es echt drauf.«


    »Vielen Dank. Also, ich habe uns einen prima Plan für unsere Rache an ‚Miss-ich-reiß-mir-Mason-West-unter-den-Nagel-und-sprühe-gerne-Teenagern-Chemie-in-die-Augen‘ ausgedacht. Ich habe es mir nicht leicht gemacht und lange darüber nachgedacht. Hier ist er nun, der Plan: Wir fahren zu der Oma und hauen Paula Jung tierisch auf die Fresse!«


    Sofortiger Beifall brach aus. Die Teenager klatschten begeistert und riefen laut durcheinander. »Wir machen sie platt«, kam es von der einen Seite. »Wir tun ihr richtig weh«, von der andere Seite. »Was für ein ausgefeilter Plan!«


    Jennifer hob die Hände und bat um Ruhe. »Hat noch irgendjemand eine Frage dazu?«


    »Wieso war der Kellner eigentlich bewusstlos?«, kam es von hinten.


    »Keine Ahnung«, sagte Jennifer. »Noch eine Frage?«


    Elena stand auf und ging nach vorne. Sie machte ein bedrücktes Gesicht. »Also, ich finde das echt nicht gut, wie wir hier reden.« Ihr Gesicht wurde noch bedrückter. »Ich finde, jeder Mensch hat doch das Recht, sich den Partner auszusuchen, den er möchte. Also echt ey. Wir sollten lieber zu ihr gehen und uns die Hände reichen. Peace und Liebe und so. – Und Freiheit für die Wale.« Ihr Gesicht wirkte noch eine Spur weinerlicher, dann wanderten die Mundwinkel wieder nach oben und das bekümmerte Gesicht verzog sich langsam zu einer diabolischen Fratze. »War nur ein Witz! Lasst uns ihr richtig in den Arsch treten!«


    Alle lachten über den gelungenen Scherz. Dann erhob Jennifer wieder das Wort, alle anderen verstummten sofort. »Wir starten um 23:30 Uhr, dann wird um Mitternacht Paulas Stunde geschlagen haben.«


    »Großartig!«, rief Vanessa, die von Jennifers Rhetorik wieder begeistert war.


    »Bis dahin muss ich nur noch meine Schwester dazu überreden, uns zu fahren.«


    »Und wenn das nicht funktionieren sollte«, rief Julia, »dann können wir ein wenig nachhelfen.«


    »Wie denn?«, wollte Laura wissen.


    Julias Mund verzog sich zu einem hintergründigen Lächeln. »Mit Fotos!«


    

  


  
    



    Kapitel 11


    


    Nach dem Abendbrot waren Paula und Simon in die Scheune gegangen. Sie mussten eine Leiter nach oben klettern, um auf das Strohlager zu gelangen. Paula hatte zwei Decken mitgenommen und sie für ihr Liebesnest auf dem Heu ausgebreitet. Danach entledigten sie sich rasch ihrer Klamotten und standen voreinander, so wie Gott sie geschaffen hatte. Simon machte einen Schritt zurück und betrachtete sie. Durch ein Dachfenster fiel fahles Licht und verwandelte ihre Rundungen, in einem Spiel aus Licht und Schatten, zu einem erotischen Kunstwerk. Simon lächelte und spürte wie es warm in seinen Lenden wurde.


    Paula wusste nicht, wie sie sein Lächeln deuten sollte. »Tja,«, sagte sie, »ich habe leider nicht so ein Luxuskörper wie du, aber…«


    »Was redest du da?«, unterbrach er sie. »Du bist vollkommen.«


    Sie lächelte und spürte wie ihre Wangen heiß wurden.


    »Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe, Paula«, sagte er mit sanfter, fast ehrfurchtvoller Stimme.


    Paula schluckte, dann standen sie einen Augenblick schweigend voreinander und betrachteten sich. Es war ein schöner und ergreifender Moment, jenseits jeglichem Voyeurismus. Nach einer Weile öffnete Paula den Mund. »Ich kann es…«, begann sie. Simon spürte, dass sie etwas sagen wollte, vielleicht ein paar schöne, romantische Worte, passend zu dem feierlichen Moment.


    »Ich kann es kaum glauben, dass das große Ding in mir war«, flüsterte sie. Genauso wenig konnte sie glauben, dass sie in Sachen Sex solche Worte von sich gab, aber was wusste sie schon über ihre eigene Sexualität. Die Erfahrungen mit ihrem Schulfreund waren nicht der Rede wert.


    Simon machte große Augen, dann lachte er. »Ich hatte mit vielem gerechnet, nur nicht damit.« Er ging auf sie zu und legte seine Arme um sie. »Und weißt du was? Das Ding wird gleich noch viel größer.«


    Paula ließ ihre Hand nach unten wandern und umschloss seinen Penis. Simon schloss die Augen, sein Herz ging schneller und sein Schwanz tat das, was Simon gerade prophezeit hatte. Plötzlich griff er mit einem Arm unter ihre Beine, mit dem anderen umschloss er ihren Rücken. Mit einem Ruck hob er sie hoch. Überrascht gab sie einen spitzen Schrei von sich. Er hielt sie einen Augenblick in den Armen, wiegte sie sanft hin und her. Paula spürte seinen steifen Schwanz an ihrem Rücken und lachte auf.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Ich hatte kurz den Gedanken, dass du mich gar nicht richtig trägst, sondern, dass ich alleine von deinem..., äh..., von deinem besten Stück getragen werde. Deine Arme sind nur Unterstützung.«


    Er lachte. »Das klingt irgendwie nach einem Männerwunschtraum.«


    »Och, ich finde ihn auch nicht schlecht.«


    »Du bist schon eine außergewöhnliche Frau, Paula Jung, aber das habe ich ja bereits bei unserem ersten Treffen im Café bemerkt.« Langsam ging er in die Knie und ließ Paula auf die Decke sinken.


    Sie liebten sich lange und leidenschaftlich. Nach einer kurzen Pause gleich noch einmal. Schließlich lagen sie schnaufend und schweißnass beieinander. Paula hatte ihren Kopf auf seine Brust gebettet und lauschte glücklich seinen Atemgeräuschen. Es dauerte nicht lange, da waren beide eingeschlafen.


    


    Wie träumend lag die weite Landschaft des Wendlandes im bläulichen Licht des Mondes. Kein Laut störte diese Ruhe. Bis auf einen VW Multivan, der einsam über eine Landstraße rollte. Jennifer bezeichnete den Wagen ihrer Schwester immer als Familienkutsche. Er hatte insgesamt drei Sitzreihen und bot für den harten Kern des Mason-West-Fanclubs genügend Platz. In dem Wagen selbst tobte das Leben. Julia hatte als erste Handlung eine ‚Best of Milli Vanilli‘-CD eingelegt. Warum in letzter Zeit alle Welt so gerne diese Gruppe hörte, war allen ein Rätsel. Selbst auf den meisten Radiosendern liefen die Songs regelmäßig. Bereitwillig ließen sich die Teenager von diesem Revival-Hype anstecken.


    Jennifers Schwester Heike war 30 und dabei eine Großfamilie aufzubauen, deswegen auch der Multivan. Drei Kinder hatte sie bereits, das vierte war unterwegs. Sie war im dritten Monat schwanger. Leider war sie nicht dazu bereit gewesen, den Teenagern das Auto zu leihen und gleichzeitig als Chauffeurin tätig zu sein. Somit musste Jennifer doch den besagten Druck ausüben, den Julia vorgeschlagen hatte. Jennifer zeigte ihrer Schwester ein paar Fotos, auf denen sie gerade dabei war, sich mit ihrem Exfreund im Multivan zu vergnügen. Im Hintergrund war ein Waldabschnitt zu erkennen, der direkt hinter dem Grundstück von Jennifers Eltern lag. Sie dachten wohl, dass sie dort ungestört einem Schäferstündchen nachgehen konnten, schließlich kam hinter dem Wald nichts mehr, außer Wiesen und weitere Wälder. Dummerweise befanden sich zu dem Zeitpunkt Jennifer, Julia und Laura in dem Wäldchen um ihre ersten Erfahrungen mit Alkohol zu machen. Jennifer hatte dafür eine Flasche Wein von ihrem Vater stibitzt. Sie meinte, dass ihm das nicht auffallen würde, da er diese Marke immer gleich kartonweise im Keller stehen hatte. Mit der Flasche in der Hand waren sie am Ende des Gartens in den Wald gegangen, soweit, bis sie sicher waren, dass man sie nicht mehr sehen konnte. Vor ihnen lichtete sich der Wald bereits wieder und ließ das grün einer Wiese durchschimmern, und außerdem das Grau des Multivans von Jennifers Schwester. Neugierig hatten sie sich angeschlichen. Schon auf drei Meter Entfernung hatten sie bemerkt, dass der Wagen sich verdächtig bewegte. Er schaukelte heftig hin und her. Genauso heftig war das Bild, das sich den Mädchen bot, als sie vorsichtig einen Blick über den Rand des Seitenfensters warfen. Heike hockte auf allen vieren auf der Ladefläche, hinter ihr dicht an ihren Po gepresst, befand sich ihr Exfreund, der blonde Jan. Beide waren schweißnass und in wilder Ekstase. Heike hatte die Augen geschossen und war ganz und gar im Moment des rabiaten Aktes versunken, aber Jan hatte die Augen offen. Er sah die Teenager an der Scheibe, und anstatt Heike das mitzuteilen, grinste er die Mädchen an. Als sie dann noch ihre Handys zückten und Fotos machten, fing er noch mehr an zu grinsen und schaute immer schön freundlich in die Kameras. Jan war sich seiner Attraktivität bewusst und so präsentierte er sich so gut es ging.


    Immerhin hatte das Zeigen dieser Fotos als Druckmittel auch etwas Gutes. Heike würde sich fortan nicht mehr mit ihrem Exfreund zu einem Stelldichein treffen. »Das Schwein!«, rief sie immer wieder als sie sah, wie er mit den Kameras kokettierte. »Wusste die ganze Zeit, dass wir von euch geknipst werden! Dieses verdammte Schwein!«


    Jedenfalls sind die Mädchen auf diese Weise zu einer wunderbaren Fahrgelegenheit nebst Chauffeur gekommen, schließlich war Heike nicht daran gelegen, dass ihr Ehemann diese aussagekräftigen Bilder zu Gesicht bekam.


    »Dass du irgendwann auf die schiefe Bahn gerätst, das habe ich ja schon oft genug prophezeit«, schnaubte Heike, während sie den Multivan lenkte. »Aber dass du deine eigene Schwester so mies erpressen würdest, das ist wirklich das hinterletzte.«


    »Du hättest ja auch einfach mal nett zu mir sein können«, verteidigte sich Jennifer. »Du hättest deiner kleinen Schwester einfach mal einen Gefallen tun können und uns ins Wendland fahren.«


    »Mitten in der Nacht? Irgendwo in die Pampa? Selbst wenn ich dich mögen würde, hätte ich das nicht getan.«


    »Doofe Kuh!«, argumentierte Jennifer.


    »Kriminelle!«, antwortete Heike.


    »Schluss mit dem Quatsch!«, mischte sich Julia ein. Da alle wussten, dass in Julia das vielversprechendste Aggressionspotential ruhte, war sofort Ruhe im Wagen.


    Jennifer war mit dem Ausgang der Diskussion nicht zufrieden. »Ein Wort noch«, sagte sie. »Heike, du glaubst, dass du etwas Besseres bist als ich. Gute Schwester, böse Schwester.« Sie zeigte erst auf Heike, dann auf sich. »Aber du solltest dir mal eine Sache vor Augen führen: Du bist seit fünf Jahren verheiratet, und so weit ich weiß, glücklich verheiratet, und dann treibst du es zwischendurch mit deinem Exfreund. Was soll daran besser sein?«


    »Jennifer hat recht«, rief Laura von der hinteren Sitzbank. »Und warum tust du das überhaupt?«


    »Ja, genau«, warf Elena ein. »Besorgt es dir dein Mann nicht richtig?«


    Alle prusteten sofort los. Elena hatte wieder einen schönen Scherz gemacht. Sie hatten alle noch keinen Sex gehabt, aber natürlich war es ein großes Thema, mit dem sie sich in der Theorie bereits intensiv beschäftigten.


    »Nein«, sagte Heike. »Mit Rüdiger ist alles bestens…, ich meine. Himmel auch, das geht euch überhaupt nichts an! Ich rechtfertige mich doch nicht vor ein paar krimineller Teenager!«


    Laura meldete sich zu Wort. »Ich habe bereits einige Fachbücher zum Thema ‚Sexualität‘ gelesen.« Alle drehten sich zu ihr um und schauten sie interessiert an. Sie waren alle der Meinung, dass Laura die Klügste, oder zumindest die Gebildetste unter ihnen war, dennoch zauberte diese Offenbarung ein großes Staunen auf ihre Gesichter. »Was Heike uns nicht mitteilen möchte, ist glaube ich folgendes: Ihr Mann Rüdiger serviert ihr immerzu Kartoffelsalat, und natürlich schmeckt dieser auch sehr gut, aber stellt euch mal vor, jeden Tag Kartoffelsalat zu essen. Da wird selbst der beste Salat irgendwann fade, und Heike war einfach mal nach etwas anderem, nach einem leckeren Nudelsalat.«


    Heike verzog die Mundwinkel und lief rot an, was man im dämmrigen Licht der Armaturenbeleuchtung natürlich nicht sehen konnte.


    »Großartig, Laura«, sagte Vanessa, »du solltest Bundeskanzlerin werden, oder so was.«


    »Danke.«


    »Na, Heike«, sagte Julia, » wie oft war dir denn schon nach Nudelsalat?«


    Alle lachten, und für alle stand bereits fest, dass dies der gelungenste Club-Ausflug ever war.


    Nach einer kurzen Weile huschte das Ortseingangsschild von Schweskau durch den Kegel des Scheinwerferlichts. Das Navi führte sie in die Dorfstraße und verkündete, dass das Ziel in 100 Metern erreicht sei. Da das Mondlicht die Umgebung gut sichtbar machte, wollte Jennifer, dass sie bereits hier anhielten. Heike lenkte den Wagen an die Seite und parkte ihn im Schatten großer Eichenbäume, die am Rand eines Bauernhofes standen. Den Rest des Weges wollten sie zu Fuß gehen. Jennifer öffnete eine der Türen und wollte gerade aussteigen, da stoppte Julia sie. »Was ist mir ihr?«, fragt sie und deutete auf Heike.


    »Meine Schwester wartet hier auf uns, oder möchtest du uns vielleicht begleiten?«


    »Auf gar keinen Fall, und ich will auch nicht wissen, was ihr hier genau vorhabt.«


    »Wir vermöbeln eine miese Bitch, die es hundertfach verdient hat«, sagte Elena.


    »Herrgott! Ich hab doch gerade gesagt, dass ich es nicht wissen will, verdammt!«, rief Heike.


    Elena zuckte nur mit den Schultern, öffnete die hintere Tür und stieg aus.


    »Ich traue deiner Schwester nicht. Nachher kommen wir zurück und kein Multivan in Sicht.«


    »Unsinn«, sagte Jennifer. »Du vergisst die Fotos.«


    »Ich möchte aber lieber auf Nummer sicher gehen und sie fixieren.«


    »Wie, fixieren?«


    »Damit«, sagte Julia und zog ein Paar Handschellen unter der Jacke hervor.


    »Bist du bescheuert!«, rief Heike.


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Steck die Dinger wieder weg, meine Schwester wird schon hier sein, wenn wir wieder zurück sind.« Heike nickte demonstrativ.


    »Na gut«, sagte Julia und verbarg die Handschellen wieder unter der Jacke.


    »Also, manchmal frage ich mich echt, was mit dir los ist, Julia«, sagte Jennifer. »Hast du die Dinger von deinem Vater?«


    »Ja, er nimmt sein Arbeitswerkzeug gerne mit nach Hause. Ich habe sie im Schlafzimmer meiner Eltern gefunden.« Sie schien diese Tatsache nicht weiter zu kümmern, die anderen Mädchen allerdings bekamen große Augen, und Laura musste sofort an ein Kapitel aus ihren Sexual-Fachbüchern denken.


    »Tust du deswegen die Jacke tragen tun? Um die Handschellen zu verbergen«, fragte Vanessa, die sich schon die ganze Zeit darüber Gedanken gemacht hatte, warum Julia bei diesen Temperaturen eine schwarze Lederjacke trug.


    »Ja, und noch….egal. Lass uns los.«


    Heike holte einen MP3-Player hervor und steckte sich die InEar-Kopfhörer in die Ohren. Jennifer warf ihr einen fragenden Blick zu. »Ich will von den ganzen Scheiß, den ihr hier abzieht, nichts mitbekommen.« Sie wählte eine Playlist von Milli Vanilli und drehte die Lautstärke so laut, dass sie wahrscheinlich nicht einmal das Abfeuern eines Elefanten-Töters in unmittelbarer Nähe gehört hätte. Jennifer nutzte die Gunst der Stunde und rief ihr noch einmal ein lautstarkes ‚Doofe Kuh!’ zum Abschied in die Fahrerkabine.


    Die Mädchen verließen den VW-Transporter und gingen mit Jennifer an der Spitze los. Nach kurzer Zeit stoppte sie und hielt die geöffnete Hand hoch. Sie hatte dieses Kommandosignal in einem Kriegsfilm gesehen.


    »Da vorne ist Hausnummer vier«, sagte sie und zeigte auf das nächste Bauernhaus auf der linken Seite.


    »Was jetzt?«, flüsterte Laura.


    »Erst einmal die Lage sondieren«, sagte Jennifer und schritt auf das gegenüberliegende Grundstück zu.


    »Lage sondieren«, wiederholte Vanessa ehrfurchtsvoll. »Toll!«


    Sie folgten Jennifer, die bereits das Grundstück durch die offene Gartenpforte betrat. Auch hier stand ein Bauernhaus mit Reetdach. Das Grundstück hatte einen Zaun an der Vorderseite, hinter dem die Mädchen in die Hocke gingen. Der Zaun und ein paar Büsche, die in unregelmäßigen Abständen auf einem Beet davor standen, boten einen dichten Sichtschutz. Auf dem Beet befanden sich allerdings auch Blumen, die den Teenagern nichts entgegenzubringen hatten. Wo gehobelt wird, da fallen auch Späne.


    Vom fahlen Mondlicht beschienen, lag Oma Jungs Haus vor ihnen. Nirgends brannte Licht.


    »Hat sich eigentlich irgendjemand darüber Gedanken gemacht, wie wir da jetzt hineinkommen?«, fragte Julia. Betretenes Schweigen machte sich breit und ließ das Grillenzirpen in den Vordergrund treten.


    Julia nickte schließlich. »Das habe ich mir gedacht. Aber ich habe mir darüber Gedanken gemacht, und da mein Vater nicht nur Handschellen von seiner Arbeit mit nach Hause bringt, sondern auch vieles andere, habe ich das hier mitgenommen.« Sie holte einen Dietrich-Set unter der Jacke hervor. Allmählich dämmerte es Vanessa, warum Julia bei den warmen Temperaturen eine Jacke trug. Sie hatte darunter allerlei Sachen verstaut, die für die Operation unabdingbar waren.


    »Okay«, sagte Jennifer, »die Luft scheint rein zu sein. Niemand zu sehen. Am besten du, Julia, gehst erst einmal alleine rüber und öffnest die Tür. Dann gibt’s du uns ein Zeichen und wir folgen.«


    »Wieso denn alleine?«, wollte Julia wissen.


    »Das muss ich dir jetzt nicht wirklich erklären, oder?«


    Julia überlegte. »Nein, natürlich nicht. Ich alleine kann mich gut im Schatten des Eingangs verbergen.« Die Erklärung musste sie einfach geben, weil sie es hasste, wenn man sie für dumm hielt. Das war sie nämlich ganz und gar nicht. »Aber darum geht es gar nicht«, sagte sie. »Ich mag da einfach nicht alleine rübergehen. Zu zweit kann man uns da genauso gut nicht erkennen, wie man mich dort alleine nicht erkennen kann.«


    Jennifer hob die Augenbraue. Selbst sie, die grammatikalisch auf oberster Sprosse stand, brauchte einen Augenblick, um Julias Satz in die richtige Reihenfolge zu bringen. »Na gut«, sagte sie schließlich. »Vanessa kommt mit dir.«


    »Wieso denn ich?«


    »Weil ich hellblondes Haar habe«, meinte Jennifer. »Das kann man selbst in größter Dunkelheit erkennen.«


    »Laura hat doch auch brünettes Haar. Und was ist mit Elena, die hat sogar schwarzes Haar. Die kann doch auch gehen.«


    »Schluss jetzt«, sagte Jennifer energisch. »Du bist nun einmal die Mutigste und die Stärkste von uns. Wenn jemand einen plötzlichen Besucher stoppen kann, dann du!«


    Das saß. Vanessa fühlte sich geschmeichelt und stimmte dem Plan zu. Jennifer fühlte sich mal wieder in der Rolle als geborene Anführerin bestätigt. Ein Schauer lief ihren Rücken hinunter.


    Vanessa und Julia wollten gerade losgehen, als plötzlich etwas Unerwartetes geschah. Aus dem Schatten neben Oma Jungs Haus trat eine junge Frau heraus und ging zur Scheune hinüber. Schnell gingen Julia und Vanessa wieder in die Hocke und beobachteten das Geschehen. Jennifer fing an zu grinsen. »Ich sag’s doch immer: Das Glück ist mit den Tüchtigen. Paula Jung wie sie leibt und lebt. Du kannst dein Einbruchswerkzeug wieder einstecken, Julia.«


    »Bist du dir sicher, dass das Paula ist? Die war doch brünett, die da scheint mir blond zu sein.«


    »Unsinn, das Mondlicht reflektiert auf den Haaren, deswegen glänzt es so hell.«


    Laura überlegte. »Kann sein«, sagte sie schließlich. »Sie will anscheinend in die Scheune. Wieso will sie denn um diese Zeit in die Scheune?«


    »Ist doch piep-egal«, meinte Vanessa. »Eine bessere Chance sie platt zu machen, bekommen wir nicht. Los!«


    »Warte!«, zischte Julia und zog Vanessa an ihrem enganliegenden T-Shirt wieder nach unten.


    »Was ist?«, zischte Vanessa zurück.


    »Von hier aus kann ich sie ganz einfach über den Haufen schießen«, sagte Julia. Alle Mädchen schauten sie mit großen Augen an. Was im Teufels Namen meinte Julia damit? Aber die Frage wurde sofort beantwortet, als sie die Dienstwaffe ihres Vaters unter der Jacke hervor holte.


    »Bist du bescheuert?«, rief Laura entsetzt.


    »Psssst!«, zischte die Anführerin. »Julia, wir wollen sie nicht umbringen, wir wollen ihr nur eine Lektion erteilen. Also manchmal frage ich mich echt, was mit dir los ist? Du hast sie ja nicht alle.«


    »Ich will sie doch gar nicht umbringen, nur über den Haufen schießen, hab ich doch gesagt.«


    »Du solltest echt mal zum Psychiater«, wandte Laura ein. »Außerdem würde der Krach doch das ganze Dorf aufwecken.«


    Julia überlegte. »Stimmt, daran hatte ich tatsächlich nicht gedacht. Aber der Rest war wohldurchdacht. Ich hätte ihr einfach nur in den Arsch geschossen, mehr nicht.«


    Jennifer schüttelte den Kopf und notierte sich im Hinterkopf, dass die nächste Notfallsitzung das Thema ‚Julia‘ hatte. Aber jetzt galt es zu handeln, ehe Paula in der Scheune verschwand.


    »Leute«, kam es von Elena, »falls ihr es noch nicht bemerkt habt, aber die Zielperson ist bereits in der Scheune verschwunden.«


    »Scheiße, verdammte!«, fluchte Jennifer. »Und das alles nur wegen dir, Julia. Und jetzt pack endlich das verdammte Ding weg!«


    Julia zuckte nur mit den Schultern und ließ die Pistole wieder unter der Jacke verschwinden.


    »Los, hinterher!«, sagte Jennifer und erhob sich. Die anderen folgten.


    


    Irgendetwas weckte Paula auf. Im Halbschlaf hob sie den Kopf leicht an und horchte in die Dunkelheit, aber was immer sie aufgeweckt hatte, es wiederholte sich nicht noch einmal. Dennoch waren da Geräusche. Ganz leise, nur durch die absolute Stille um sie herum wahrzunehmen. Als würde jemand leise und in Zeitlupe über den sandigen Boden der Scheune gehen. Am deutlichsten zu hören, wenn der Schuh auf ein paar Halme trat, die lose verstreut auf dem Boden lagen. War Oma Hildegard unterwegs? Paula warf einen Blick auf Simon, der nach wie vor schlief. Dann drehte sie sich herum, blieb dabei flach und zog sich vorsichtig an den Rand des Heubodens. Als sie über den Rand nach unten schaute, glaubte sie immer noch zu träumen. Anders war das, was sie dort sah, nicht zu erklären: Das Supermodel Jana Saefkov schlich durch die Scheune, deutlich zu erkennen im einfallenden Mondlicht des Dachfensters, noch deutlicher durch den hell hervorleuchtenden Verband, der wie ein weißes Kreuz über ihrem Gesicht lag. Paula schloss die Augen, öffnete sie wieder, in der Hoffnung, einer Fata Morgana erlegen zu sein oder vielleicht doch noch zu schlafen. Aber Jana Saefkov war nicht verschwunden als sie die Augen wieder öffnete. Seelenruhig setzte sie in extremer Zeitlupe einen Fuß vor den andern. Unglaublich! Nicht nur die Tatsache, dass das bestbezahlte Model der Welt mitten in der Nacht durch Oma Hildegards Schuppen schlich, nein, auch die unglaubliche Geduld, mit der sie den Raum durchquerte, war wahnsinnig beeindruckend. In diesem Tempo würde sie die gerade mal fünf Meter lange Strecke vielleicht in einer Stunde zurückgelegt haben. Sie musste verrückt sein oder sowas. Was, um Gottes Willen war hier los?


    Paula dachte gerade, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nichts Unwirklicheres gesehen hatte, da brach plötzlich eine Horde kreischender Teenager durch das Scheunentor und begrub Jana Saefkov unter sich.


    »Was ist hier los?«, rief Simon, der plötzlich neben Paula aufgetaucht war.


    »I..i..ich habe keine Ahnung«, stotterte sie und schaute auf das Scharmützel unter sich. »Ach du Scheiße!«, sagte sie fassungslos. »Der Mason-West-Fanclub-Bispingen.«


    »Was in Gottes Namen macht der denn hier?«, rief Simon.


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie gerade Jana Saefkov in der Mangel haben.«


    »Was? Die ist auch hier?« Simon raufte sich die Haare. »Sind denn jetzt alle verrückt geworden!« Er sprang auf und ging rasch die Leiter nach unten.


    »Warte, Liebster, du hast doch gar nichts an!« Aber ihr Rufen ging im Geschrei der kämpfenden Mädchen unter. Jetzt raufte Paula sich die Haare, suchte rasch ihre Hose und Shirt zusammen und schlüpfte hinein. Für die Unterwäsche war jetzt keine Zeit. Als sie am Boden der Scheune angekommen war, schnappte sich Simon das nächstbeste Mädchen und zog es aus dem sich windenden Menschenknäul heraus. Verdutzt taumelte es zur Seite, da packte sich Simon auch schon den nächsten Teenager und wiederholte die Prozedur. Das zweite Mädchen flog auf den Boden. Erschrocken schauten sie erst auf Simon und dann auf Paula.


    »Mason!«, rief das Mädchen, das niemand anderes als die süße Laura war. »Da ist Mason!«, rief sie noch einmal lauter. Alle Teenager ließen von Jana ab und blickten mit großen Augen auf ihr Idol.


    »Und er ist nackt!«, sagte Jennifer mit ehrfurchtsvoller Stimme.


    »Aber…«, begann Julia, »wi… wieso ist Mason hier? Und wieso steht Paula Jung dort drüben?«


    Augenblicklich schauten alle Mädchen auf die am Boden liegende Frau. »Verdammt«, sagte Julia, »das ist nicht Paula! Das ist…., keine Ahnung wer das ist. Irgendeine Tussi mit einem Wahnsinnsverband im Gesicht.«


    Jana lag in gekrümmter Haltung auf dem Boden und regte sich nicht.


    »Damned!«, rief Simon. »Was habt ihr getan?« Wütend schob er die Teenager auseinander und ging neben Jana in die Hocke. Er beugte sich mit der Wange dicht über ihren Mund. »Gottseidank, sie ist nur bewusstlos.« Er erhob sich wieder und schaute in die Runde. Alle Mädchen starten mit offenem Mund auf den durchtrainierten Körper von Mason. Keine regte sich auch nur einen Millimeter. Sie konnten es nicht fassen, dass ihr angebeteter Star direkt vor ihnen stand, und dazu auch noch nackt. Sie versuchten alle krampfhaft in sein Gesicht zu sehen, und bloß nicht einen Blick auf seinen Schwanz fallen zu lassen. Bis auf Julia, die ganz ungeniert den Blick über Simons Körper wandern ließ. »Heute muss Weihnachten sein«, sagte sie heiser und schien die Welt um sich herum vergessen zu haben. Vanessa murmelte immer wieder »Ich fass das nicht!« und »Das muss ein Traum sein!« vor sich hin.


    Plötzlich knatterte eine Maschinengewehrsalve ohrenbetäubend durch die Scheune. Alle starrten erschrocken zum Scheuneneingang. Dort stand Paulas Oma mit Sturmgewehr und Stahlhelm auf dem Kopf. Das große Peace-Zeichen auf dem Nachthemd wollte nicht so recht dazu passen. Aus dem Gewehrlauf stieg Rauch empor. Der Balken über dem Eingang war in der Mitte zersplittert. Schließlich brach er auseinander. Die eine Hälfte blieb schräg in der Luft hängen, die andere sauste nach unten. Ohne ihren Blick von der kleinen Versammlung abzuwenden, ging Hildegard einen Schritt zurück. Der Balken krachte keine fünf Zentimeter vor ihr auf den Boden. Sie stieg darüber hinweg und kam in riesengroßen Holzpantoffeln auf sie zugestapft. »Es ist mir piep-egal, was ihr hier gerade treibt«, sagte die Oma. »Was mir aber nicht piep-egal ist, das ist meine Nachtruhe!« Sie schwenkte das Gewehr einmal von links nach rechts. »Alle, die hier nicht wohnen, und zurzeit auch keine Gäste sind, verlassen augenblicklich mein Grundstück!«


    Die Mädchen, die immer noch den Schock zu verdauen hatten, dass ihr heißgeliebter Star nackt vor ihnen stand, waren mit der Situation komplett überfordert. Stocksteif und mit großen Augen standen sie auf der Stelle und regten sich keinen Millimeter.


    »Oma«, sagte Paula, die sich vor Schreck eine Hand auf das Herz gelegt hatte. »Wir haben alles unter Kontrolle. Du kannst wieder ins Bett gehen, es wird auch keinen weiteren Lärm mehr geben.«


    Hildegard schaute mit verkniffenen Augen durch die Runde. Schließlich blieb ihr Blick auf Simons Schwanz haften. Das Verkniffene verschwand aus ihren Augen, dafür hob sie eine Braue. Dann ließ sie den Blick über die Mädchen und über die am Boden liegende Jana schweifen und schließlich wieder zurück zu Simons Schwanz. »Ihr macht hier doch nicht irgendwelche perversen Schweinerein, oder?«


    »Was denkst du denn?«, rief Paula entrüstet. »Natürlich nicht!«


    »Ich war ja noch nicht fertig«, sagte Hildegard. »Ich wollte sagen: Ihr macht hier doch nicht irgendwelche perversen Schweinereien, ohne mich daran teilhaben zu lassen.« Sie lachte laut. Dann hielt sie inne. »Also gut, ich verlasse mich darauf, dass ich keinen Laut mehr von euch höre, bei dem was ihr hier....« Sie warf einen erneuten Blick auf die bewusstlose Jana. »Was immer ihr hier auch macht, okay?«


    »Keine Sorge«, sagte Simon. »Wir sind hier gleich fertig.«


    Hildegard zog wieder eine Braue hoch, dann schüttelte sie den Kopf und ging Richtung Scheunentor. »Ich brauch’ jetzt erst mal eine Tüte«, sagte sie. »Nach dem Krawall kann ich nicht ohne weiteres einschlafen.« Sie durchschritt das Tor und verschwand.


    Eine Weile sagte niemand etwas. Die Mädchen starrten nach wie vor auf Simon, während sich auf seiner Stirn eine Zornesfalte bildete. Paula missfiel es, dass die Mädchen ihren Geliebten nackt sahen. Rasch kletterte sie wieder die Leiter hoch und suchte seine Klamotten zusammen. Sie fand aber nur Boxershorts und T-Shirt. Die Hose blieb im Schatten verborgen.


    »Was habt ihr euch dabei gedacht?«, fragte Simon in die Runde. Entweder schien ihn seine Nacktheit nichts auszumachen, oder er hatte sie in der Aufregung gar nicht registriert.


    Laura fand ihre Sprache wieder. »Es tut uns furchtbar leid, Mr. West. Wir wussten nicht, dass Sie hier sind. Wir haben auch keine Ahnung, wer die Frau auf dem Boden ist. Wir dachten, dass sie es ist.« Dabei zeigte Laura auf Paula, die gerade die Leiter wieder nach unten kam und Simon die Kleidung in die Hand drückte. Er schaute die Sachen einen Augenblick an, als wüsste er nicht, was er damit anfangen solle. Schließlich schlüpfte er rasch in die Unterhose. Die Mädchen, bis auf Julia, atmeten erleichtert auf. Sie schienen froh zu sein, ihr Idol nicht mehr in dieser prekären Lage ansehen zu müssen, bis auf Julia, die enttäuscht die Mundwinkel nach unten zog.


    »Was wollt ihr denn von Paula?«, fragte Simon, während er sich das Poloshirt überzog.


    Die Mädchen schwiegen. Stattdessen schauten sie betreten zu Boden.


    »Ist doch klar«, sagte Paula. »Sie wollten sich dafür rächen, dass ich ihnen eine Ladung irischen Frühling ins Gesicht gesprüht habe.«


    »Stimmt das?«, fragte Simon.


    »Ja«, sagte Jennifer. »Sie war total gemein zu uns.«


    »Soweit ich gehört habe, hatte Paula sich nur verteidigt, weil ihr sie und den Busfahrer angegriffen hattet.«


    Wieder betretenes Schweigen.


    »Und das alles nur, weil ihr nicht wollt, dass ich mit dieser Frau zusammen bin?«, fragte Simon. Gleichzeitig zog er Paula an sich. »Ihr seid mir vielleicht ein schöner Fanclub.«


    »Aber, Mr. West, wir wussten nicht was wir taten. Wir hatten aus dem Affekt heraus gehandelt. Es war eine spontane Reaktion.«


    »Genau wie diese Aktion hier?«, sagte Simon. »Ist das hier auch ein spontaner Affekt? Seid ihr zufällig, mitten in der Nacht, durch dieses Dorf gefahren, und habt dann zufällig Paula in dieser Scheune vermutet?«


    Die Mädchen verstummten und schauten wieder betretenen zur Seite.


    Simon schaute eine nach der anderen an, dann nickte er. »Wisst ihr was? Auf solche Fans wie euch, kann ich getrost verzichten. Ich brauche keine Fans, die es nicht einmal tolerieren, dass ich mein Leben mit einer Frau teile, die ich liebe.«


    Paula bekam bei diesen Worten sofort wieder glänzende Augen. Laura schluckte, gleichzeitig spürte sie, genau wie die anderen, einen stechenden Schmerz im Herzen. Es war nicht einmal die Tatsache, dass Mason West sie zurechtwies, nein, es war die Tatsache, dass sie ausgerechnet ihr Idol so enttäuscht hatten. Lauras Augen füllten sich mit Tränen. Eine machte sich auf den Weg und lief die Wange hinunter.


    »Es tut uns furchtbar leid, Mr. West«, sagte Julia, die am gefasstesten war.


    »Ja«, stimmte ihr Jennifer zu. »In unserer Vorstellung war alles so einfach, aber jetzt wo Sie vor uns stehen, da kommt mir das Ganze.... regelrecht absurd vor. Bitte verzeihen Sie uns diese Aktion.«


    »Ja, bitte tun sie uns das vergeben, Mr. West«, kam es von Vanessa. »Ich wüsste nicht, wie ich nich damit zurechtkommen sollte, wenn ausgerechnet Sie auf uns böse sein tun.«


    Simon schaute Vanessa mit großen Augen an. Er schien einen Augenblick zu brauchen, um Vanessas Worte zu verstehen.


    »Natürlich dürfen Sie sich jede Frau aussuchen, die Sie haben wollen«, sagte Laura unter Tränen. Sie bewegte den Kopf hin und her und schien nach den richtigen Worten zu suchen, bis sie schließlich rief: »Wir sind doch noch Kinder!«


    Simon ließ die Schultern sinken. Im Anbetracht der verzweifelten Blicke begann sein Zorn zu schwinden. Tatsächlich wirkten die Mädchen auf ihn jetzt wie unschuldige Kinder, die nicht wissen was sie tun.


    »Können wir das vielleicht irgendwie wieder gut machen?«, fragte Jennifer.


    Simon schüttelte den Kopf, dann fiel sein Blick auf Jana, die in diesem Moment ein leises Stöhnen von sich gab. »Ja, das könnt ihr«, sagte er. »Nehmt Jana mit und bringt sie nach Hause, das heißt, bringt sie zum Hotel ‚Vier Jahreszeiten’. Dort wohnt sie zur Zeit.«


    »Jana?«, fragte Laura.


    »Ja, Jana Saefkov. Kennt ihr doch bestimmt.«


    »Was? Das soll das Supermodel sein?«


    »Mit dem Verband kann man es halt nicht so gut erkennen«, sagte Simon, »aber sie ist es.«


    »Was macht die denn hier? Mitten in der Nacht?«, fragte Jennifer entrüstet.


    Simon hob eine Braue und schaute sie einen Augenblick entgeistert an. »Sie ist genau aus dem gleichen Grund hier wie ihr. Sie will auch nicht, dass ich mit Paula zusammen bin.«


    Jennifer schaute verlegen zur Seite.


    »Okay«, sagte Elena, »wir werden sie mitnehmen und uns um sie kümmern, Mr. West. Wir werden ihre Wunde begutachten, sie notfalls säubern, einen neuen Verband anlegen, ihr einen kalten Wickel...«


    »Es reicht, wenn ihr sie einfach zum ‚Vier Jahreszeiten’ bringt, mehr braucht es nicht.«


    »Na gut«, sagte Elena, die unbedingt Krankenschwester werden wollte.


    »Sind Sie uns dann nicht mehr böse, Mr. West?«, fragte Laura.


    Simon atmete einmal tief durch. »Nein.«


    »Augenblick mal«, sagte Paula. »Wie seid ihr überhaupt hier? Von euch dürfte doch keine einen Führerschein haben.«


    »Meine Schwester hat uns gefahren«, sagte Jennifer. »Sie wartet draußen in ihrem Multivan.«


    Paula nickte. »Ach so, aber ich schätze Mal, dass Jana auch mit dem Auto hier ist.«


    »Das ist egal«, sagte Simon. »In diesem Zustand sollte sie nicht fahren.«


    »Mach dir mal nicht zu viel Sorgen um sie«, sagte Paula.


    Jana stöhnte erneut auf, dann hob sie den Kopf. »W..., wo bin ich?«, fragte sie und schaute sich um. Sie versuchte sich aufzurichten. Es gelang ihr nur mühsam. Simon gab den Mädchen per Handzeichen zu verstehen, dass sie ihr helfen sollten. Vanessa und Elena griffen Jana unter die Arme und halfen ihr auf die Füße. Benommen schaute sie sich um. »Wo kamen diese Mädchen so plötzlich her?«


    »Das sind meine Fans«, sagte Simon.


    »Deine Fans?«, erwiderte Jana entsetzt. »Das sind deine Fans?«


    Simon schüttelte den Kopf. »Viel interessanter finde ich die Frage, was du hier mitten in der Nacht machst?«


    »Ich?«


    »Ja, du?«, rief Paula.


    »Deine beiden Bodyguards hatten mit gesagt, dass ich dich hier finde, und da dachte ich, besuche ich dich mal, wollte schon immer mal aufs Land.«


    Simon sog die Luft hörbar ein. »Soweit ich mich erinnern kann, bist du auf dem Land groß geworden.«


    »Ehrlich?«, sagte Jana. »Ach ja, jetzt wo du es sagst...«


    »Was ist da eigentlich in der schwarzen Tasche.« Simon zeigte auf den Boden. »Oder gehört die einer von euch?«, fragte er die Mädchen, die alle sofort den Kopf schüttelten.


    Jana war plötzlich hellwach. Mit großen Augen schaute sie auf die Tasche. Hastig ging sie in die Hocke, hob die Tasche auf und presste sie sich an die Brust.


    Simons Blick verfinsterte sich. »Was ist in der Tasche?«, sagte er laut.


    »Nichts. – Nichts Besonderes. - Mädchenkram.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Los, her damit!«


    »Was fällt dir ein!«, rief sie. »Das geht dich überhaupt nichts an.«


    Simon ging auf sie zu und griff nach der Tasche. Er zog daran, aber Jana hielt sie eisern fest, ging einen Schritt zurück und legte ihr ganzes Gewicht in den Griff. Schließlich bekam sie die Tasche frei und stolperte, vom plötzlich wegfallenden Widerstand, ein paar Schritte nach hinten. Simon setzte nach, aber Jana ließ ihn kein zweites Mal dazu kommen, ihr die Tasche wegzunehmen. Rasch griff sie hinein und holte etwas Silberglänzendes hervor. Entsetzt blickte Simon auf das riesengroße Küchenmesser, das sie drohend vor sich hielt. Alle anderen waren nicht weniger entsetzt und wichen einen Schritt zurück.


    »Geht alle weg von mir!«, schrie Jana.


    »Verdammt, Jana! Bist du von allen Sinnen? Was hattest du damit vor?«


    »Gar nichts! In der heutigen Zeit muss eine Frau wie ich sowas immer bei sich haben, zur Verteidigung.«


    »Ein Küchenmesser?«, fragte Paula ungläubig.


    »Ja, warum denn nicht.«


    »Und warum bedrohst du uns jetzt damit?«, fragte Simon. Sein Blick war konzentriert auf Jana und das Messer gerichtet. Er ließ sie nicht einen Augenblick aus den Augen.


    »Ich bedroh euch doch gar nicht. Ich wollte es euch lediglich zeigen. Wenn ich dir die Tasche gegeben hätte, und du es gefunden hättest, dann wärst du doch auf die seltsamsten Gedanken gekommen.«


    Von der rechten Seite war plötzlich ein metallenes Klacken zu hören, so als würde jemand eine Pistole durchladen. Alle Blicke richteten sich zur Quelle des Geräuschs. Julia hatte die Waffe ihres Vaters gezogen und sie nun auf Jana gerichtet. »Und was für seltsame Gedanken sind das zum Beispiel?«, fragte sie. Ihre Stimmte zitterte leicht. Auch wenn Julia die Coolste unter ihnen war, so hatte sie doch noch nie eine geladene Waffe auf jemanden gerichtet. Ein Umstand, an den sie sich erst einmal gewöhnen musste.


    Jana starrte sie entgeistert an, genau wie Simon und Paula. Nur die anderen Teenager schienen nicht überrascht zu sein.


    »Schmeiß sofort das scheiß Messer weg!«, rief Julia. Ihre Stimme klang bereits gefasster. Sie schien sich schneller an den neuen Umstand zu gewöhnen als sie gedacht hatte. »Ich werde nicht zulassen, dass du Mason auch nur ein Haar krümmst!«


    Jana lachte auf. »Hah! Für ihn war das Messer doch gar nicht be…« Sie biss sich auf die Lippe.


    Simon sah seine Chance gekommen. Jana schaute immer wieder irritiert auf Julias Pistole. Als sie wieder den Kopf dorthin wandte, schoss sein Fuß blitzschnell nach oben. Durch die Actionfilme und vor allem das Training mit Casey war er inzwischen ein geübter Nahkämpfer geworden. Sein Fuß traf Jana kurz hinter der Hand. Mit einem Aufschrei ließ sie das Messer fallen. Simon wollte sie sich gerade greifen, da schnellten auch schon mehrere Teenager hervor und wiederholten das, was sie bereits beim Eintritt in die Scheune getan hatten. Sie begruben das Model unter sich.


    Simon legte den Kopf schief. »Nicht schlecht, Mädels.« Julia ließ die Pistole wieder unter der Jacke verschwinden. Simon sah kurz ein Schulterhalfter hervorblitzen. Dann hatte sie plötzlich ein Paar Handschellen in der Hand. Sie sprang zwischen die anderen Teenager, die Jana bäuchlings zu Boden drückten, und zog ihre Arme auf den Rücken. Mit schnellem Griff hatte sie ihr die Handschellen angelegt.


    »Respekt, jung Frau«, sagte Simon. »Das sah fast so aus, als würdest du das nicht zum ersten Mal machen.«


    Julia erhob sich und blickte ihm freudestrahlend ins Gesicht. »Wenn meine Eltern nicht zu Hause sind, dann übe ich das an meinem kleinen Bruder.«


    Simon zog eine Braue hoch.


    »Keine Sorge. Spätestens nach zwei Stunden nehme ich ihm die Dinger wieder ab. Natürlich habe ich auch den Umgang mit der Schusswaffe geübt. Wir haben einen gut isolierten Keller. Ich hatte die Lage also jederzeit unter Kontrolle«, sagte sie mit Stolz in der Stimme.


    »Daran habe ich nicht eine Sekunde gezweifelt.« Er lächelte sie an. Julia wurde sofort rot, aber nicht aus Scham, sondern aus Freude. Ihr geliebter Action-Star und Vorbild hatte ihr ein Kompliment gemacht. »Übrigens habe ich alle möglichen Szenen aus den Filmen ‚Agent Brown’ 1-3 als Übungs-Vorlage benutzt.«


    Simon schluckte. So etwas hatte er noch von keinem Fan gehört. »Na ja«, sagte er, »es freut mich, wenn die Leute durch meine Filme etwas fürs Leben lernen. Aber tu mir bitte einen Gefallen…, äh, wie ist dein Name?«


    »Julia.«


    »Okay, Julia. Tu mir bitte den Gefallen und sag’s niemandem weiter. Ich meine, dass du meine Filme als Vorlage für Schießübungen genommen hast. Das gibt keine gute Publicity.«


    »Natürlich, Mr. West. Das hätte ich sowieso nicht getan. Ich bin ein verantwortungsvoller Mensch.«


    Simon lächelte verkrampft und fasste sie kurz an die Schulter. »Sehr gut.« Dann wandte er sich Jana zu, die von den Teenagern mittlerweile auf die Füße geholt worden war. Julia blieb stocksteif auf der Stelle stehen. Mason West hatte sie an der Schulter berührt. Der Wahnsinn!


    »Ich kann mir denken, was du vorhattest«, sagte Mason, »will es aber nicht aussprechen. Die Sache ist einfach zu furchtbar.«


    »Furchtbar?«, fauchte Jana. »Furchtbar ist nur die Sache, die du da tust.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Paula. »Schau dir doch mal dieses kleine, nichtssagende Mädchen an. Sie ist nicht einmal ansatzweise attraktiv. Kein Mensch auf der Straße würde sie beachten. Ein Aschenputtel!«


    »Anscheinend kennst du dich mit Märchen nicht gut aus«, sagte Simon. »Am Ende war nämlich Aschenputtel die Schönste von allen. Und genauso ist es auch mit Paula. Sie ist die schönste Frau der Welt! Hundert Mal schöner als du!«


    »Du bist ja wahnsinnig!«, schrie sie, dann atmete sie einmal tief durch und versuchte es in einem milderen Ton. »Simon, du darfst dich nicht gegen geltende Gesetze versündigen.«


    Simon hob eine Braue. »Da bin ich jetzt aber mal gespannt. Was denn für Gesetze?«


    »Ich meine, dass du den Platz einnehmen musst, der für dich vorgesehen ist. Du bist ein König, Simon, und ein König braucht seine Königin.« Sie schaute ihn verzweifelt an. »Selbst, wenn du mich nicht so liebst, wie ich dich liebe, so ist dein Platz dennoch an meiner Seite. Du darfst dich nicht am Schicksal versündigen.«


    Simon schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du hast zu viele Hollywood-Filme aus den 50ern geguckt.«


    Jennifer meldete sich zu Wort. »Mr. West, warum nennt die sie immer Simon?«


    Simon erklärte es den Teenagern und bat sie, es für sich zu behalten. Alle gaben sofort einhellig ihre Zustimmung. Insgeheim freuten sie sich riesig darüber, dass ihr Star sie in dieses Geheimnis eingeweiht hatte, zeigte es doch, dass er ihnen vertraute.


    »Bringt sie zurück ins Hotel«, forderte er die Teenager auf und wandte sich noch einmal an Jana. »Morgen Abend bist du aus dem ‚Vier Jahreszeiten‘ verschwunden, oder ich wende mich an die Polizei und sage denen, dass du versucht hast, Paula mit einem Messer umzubringen. Die Mädchen hier sind meine Zeugen.« Sofort stimmte der Fanclub einheitlich zu.


    Jana starrte ihn mit offenem Mund an. »Das kannst du nicht…«


    »Doch, das kann ich! Und jetzt schafft sie mir aus den Augen!«


    Vanessa und Jennifer packten Jana an den Armen und zerrten sie zum Scheunentor. Jana war zwar wesentlich älter als die beiden Mädchen, konnte der kräftigen Vanessa aber nichts entgegensetzen. »Wenn sie irgendwelche Dummheiten macht, dann tut was immer ihr für richtig haltet«, rief Simon. Als die Mädchen aus der Scheune hinaustraten, bat Simon sie noch einmal stehenzubleiben. Erwartungsvoll drehten sie sich zu ihm um. »Ich möchte nur noch eins sagen: Ich bin froh, dass ihr meine Fans seid.« Auf den Gesichtern der Teenager entstand ein breites Lächeln. Sie verabschiedeten sich von ihrem Star, einige auch mit einem Extra-Gruß an Paula, dann verschwanden sie in der Nacht.


    Simon wandte sich an Paula und nahm sie in die Arme. »Was für eine aufregende Nacht, nicht wahr?«


    »Was für aufregende Tage«, antwortete Paula und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. »Man könnte glatt meinen, dass wir in einem deiner Filme gelandet sind.«


    Simon lachte. »Nein, so aufregend sind meine Filme nicht.«


    »Ich freue mich schon darauf, sie mir alle anzusehen.«


    »Tu es bitte ohne mich.«


    »Warum?«


    »Ich habe festgestellt, dass es mir irgendwie peinlich ist, wenn ich mit Freunden und Verwandten dabei zusehe, wie ich überlebensgroß über die Leinwand laufe, Sachen in die Luft sprenge und mich mit Frauen im Bett wälze.«


    Paula rückte von ihm ab. »Was? Du gehst mit anderen Frauen ins Bett?«, rief sie entrüstet.


    »Ist doch nur gestellt, wir schlafen nicht wirklich miteinander. Außerdem wird immer nur der Beginn gezeigt, dann wird abgeblendet. Jedenfalls bei meinen bisherigen Filmen.«


    Paula verzog den Mund. »Na gut, dann will ich das noch einmal durchgehen lassen.«


    Simon schaute sie ernst an. »Wenn du das nicht möchtest, Paula, dann mache ich das nicht mehr, dann unterschreibe ich nur noch einen Vertrag, unter der Bedingung, dass keine Bettszenen gedreht werden, höchstens mit einem Double.«


    Paula lächelte. »Das würdest du tun?«


    »Sofort.«


    »Aber das brauchst du nicht. Ich meine es ja auch nicht wirklich ernst. Aber ein bisschen Entrüstung musste schon sein, was würdest du sonst von mir denken?«


    Simon lachte, dann drückte er sie fest an sich. »Ich mag dich, Paula Jung. Ich mag sich so sehr, dass es wehtut.«


    Sie schloss die Augen und lauschte seinem Herzschlag. »Dennoch freue ich mich schon darauf, deine Filme zu sehen. Ich werde mit Greta ein paar schöne Abende daraus machen.«


    Simon nickte. »Das klingt nach einem prima Plan.«


    Eine Weile sagten sie nichts mehr, sondern standen dicht aneinandergeschmiegt mitten in der Scheune. Nach dem Radau der letzten Stunde, war die Ruhe Balsam für die Seele. Von draußen drang das Zirpen der Grillen an ihre Ohren.


    »Ich glaube nicht, dass ich jetzt schlafen kann. Ich bin total aufgedreht.«


    »Dagegen können wir etwas tun.« Seine Hand fuhr ihren Rücken hinab und blieb auf dem Po liegen. Gleichzeitig begann er ihren Hals von unten nach oben zu küssen. Paulas Lippen erwarteten ihn bereits leicht geöffnet. Simon küsste sie voller Leidenschaft. Paulas Hände griffen unter sein Poloshirt und zerrten es nach oben. Simon kam ihr zu Hilfe, zog es über seinen Kopf und ließ es auf den Boden fallen. Rasch entledigten sie sich der restlichen Klamotten. Paula starrte für einen kurzen Moment auf seinen steil nach oben stehenden, pulsierenden Schwanz. Dann umfasste sie ihn fest, schloss die Augen und atmete tief durch. »Ja«, hauchte sie. »Dagegen können wir ganz bestimmt etwas tun.« Sie zog ihn an seinem Schwanz in Richtung der Leiter. Rasch kletterten sie nach oben, ließen sich auf die Decke fallen und liebten sich, als gäbe es keinen Morgen mehr.


    

  


  
    



    Kapitel 12


    


    Fröhlich singend ging Paula durch den Flur der Agentur. Irgendjemand hatte am frühen Morgen das Lied »Girl you know it’s true« in der S-Bahn so laut über seine Kopfhörer gehört, dass die ganze Umgebung mithören konnte, und jetzt hing das Lied in Paulas Kopf fest. Irgendwann würde sie durch einen anderen Ohrwurm erlöst werden, allerdings war die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass es auch ein Song von Milli Vanilli sein würde. In letzter Zeit schienen alle diese Gruppe neu entdeckt zu haben. Ein Phänomen.


    Paula klopfte an die Tür von Frau Harden, aber es folgte keine Reaktion. Sie wartete einen Augenblick, dann klopfte sie erneut. Wieder nichts zu hören. Paula zögerte kurz, dann öffnete sie die Tür und trat ein.


    Vor dem Schreibtisch bot sich ihr ein seltsames Bild. Frau Harden küsste leidenschaftlich ihren Assistenten Marc. Es war die klassische Pose, wie man sie aus zahlreichen Filmen kannte. Der Mann beugte die Frau tief nach unten, hielt sie fest umschlossen und küsste sie auf den Mund. Nur war es diesmal umgekehrt. Frau Harden war diejenige, die Marc tief nach unten beugte und ihn mit weit geöffnetem Mund zu verschlingen drohte. Beide waren so sehr miteinander beschäftigt, dass sie Paulas Eintreten nicht bemerkten. Sie überlegte, ob sie sich wieder geräuschlos zurückziehen sollte, aber der Anlass, warum sie die Chefin sprechen wollte, war ihr einfach zu wichtig. Sie konnte damit nicht mehr warten. Sie hatte bereits den ganzen Vormittag gewartet, weil Ingeborg noch nicht im Haus gewesen war. Als sie dann schließlich gegen 11 eintraf, wollte Paula sie nicht sofort mit ihrer Angelegenheit bedrängen. Sie hatte eine Stunde gewartet, aber jetzt musste sie mit ihr sprechen. Paula räusperte sich laut. Frau Harden öffnete die Augen und schaute zu ihr herüber. Rasch ließ sie von Marc ab und brachte ihn gleichzeitig wieder in die Senkrechte.


    »Engelchen«, rief die Chefin überrascht. »Ich hab dich gar nicht eintreten hören.«


    »Ich weiß.« Sie schaute unsicher von Frau Harden zu Marc und wieder zurück.


    »Da staunst du, nicht wahr?«, sagte Frau Harden.


    »Ist das jetzt offiziell?«, wollte Paula wissen.


    Die Chefin zögerte einen Moment, schaute Marc kurz an, der noch ganz benommen, leicht schwankend, neben ihr stand. »Ja«, sagte sie schließlich. »Marc und ich sind ein Paar.«


    Marc schaute zu ihr hoch und lächelte sie sanft an.


    »Natürlich nur solange er sich gut benimmt«, sagte die Chefin. Marc warf ihr einen erschrockenen Blick zu. »War nur ein Scherz, Marc«, sagte sie. »Du musst nicht immer alles für bare Münze nehmen, was ich sage.«


    Marc nickte, als hätte er gerade eine wichtige Lektion gelernt.


    »Also, Engelchen, was führt dich zu mir.« Sie wandte sich zum Schreibtisch, griff nach einer Packung Zigaretten und zog eine Eve hervor.


    »Nun, ja«, sagte Paula, »ich bin wegen drei Dingen hier.«


    »Dann schieß mal los«, sagte Frau Harden und suchte nach einem Feuerzeug. Plötzlich hielt Marc ihr ein angezündetes Feuerzeug unter die im Mund steckende Zigarette. Frau Harden machte große Augen, als sie erkannte, dass es nicht ihr Feuerzeug war.


    »Habe ich mir gekauft«, sagte Marc, »damit ich dir jederzeit Feuer geben kann.«


    Sie warf ihm ein Lächeln zu und sog an der Zigarette, bis sie glühte.


    Paula räusperte sich erneut. »Also, Punkt eins wäre..., ähm, haben Sie zufällig in letzter Zeit Nachrichten gesehen?«


    »Du meinst die Nachricht, dass du den Castor-Transport gestoppt hast?«


    Paula schluckte. Natürlich war sie davon ausgegangen, dass ihre Chefin die ganze Aktion mitbekommen hatte und Paula ging bereits seit Sonntagabend die bange Frage durch den Kopf, wie Frau Harden darauf reagieren würde. War Paula ihren Job jetzt los?


    »Als Marc und ich das Spektakel im Fernsehen sahen, konnten wir es erst nicht glauben, aber als es sicher war, dass du die Verursacherin der explodierenden Castor-Bremse warst, da klatschten wir uns gegenseitig ab.«


    Marc hielt ihr die flache Hand hin, worauf die Chefin sie erneut abklatschte.


    »Ich finde das voll krass«, sagte Frau Harden, »und auch total geil! Ich meine, zunächst angelst du dir einen weltberühmten Hollywood-Star und dann jagst du dein Auto in die Luft, um den Castor zu stoppen! Welche Chefin kann schon von sich behaupten, so eine coole Mitarbeiterin zu haben. Ich bin schon am überlegen, ob ich dich nicht in unseren Werbeflyern erwähne. Wir haben nicht nur die tollsten Models unter Vertrag, nein, bei uns arbeitet auch Paula Jung! So, oder so ähnlich.«


    Paula starrte sie aus großen Augen an. »Also, ich weiß nicht, ob das eine gute Publicity für die Agentur ist. Vielleicht sind ja einige Kunden für Atomstrom.«


    »Von vielen unserer Kunden weiß ich, dass sie große Befürworter der erneuerbaren Energien sind, und viele von ihnen haben sich in dem Bereich große Aktien-Pakete gekauft. Die Leute sind am umdenken. Ich denke also, dass das eine gute Idee ist, dich als Werbefigur zu benutzen.«


    »Ja, wir glauben, dass das eine gute Idee ist, dich als Werbefigur einzusetzen«, wiederholte Marc.


    Frau Harden warf ihm einen zornigen Blick zu. »Du weißt, dass das aufhören muss. Wir haben schon oft darüber gesprochen. Wenn du mit mir eine gemeinsame Zukunft in höchster sexueller Ekstase haben willst, dann muss diese Nachplapperei aufhören.«


    Marc zuckte zusammen. »Natürlich, Ingeborg. Um eine gemeinsame Zukunft in höchster sexueller Ekstase zu haben, muss diese Nachplapperei aufhören.«


    Frau Harden stieß einen Seufzer aus.


    Paula ließ sich von der ‚Sexuellen Ektase’ nicht irritieren. Ihre Gedanken waren bei der Atomkraft. Eigentlich hatte sie vorgehabt, alles aufzuklären, zu erzählen, dass alles nur ein blödes Missverständnis sei, und das sie mit der Anti-Atomkraft-Bewegung so viel zu tun hatte wie der Papst mit der freien Liebe. Aber jetzt sah die Sache anders aus. »Okay, dann haben wir das ja geklärt«, sagte Paula rasch und ging zum nächsten Punkt über. »Ich habe gehört, dass Jana so eine Art Unfall gehabt hat?«, fragte sie mit unschuldiger Miene.


    »Ja, aber nichts Schlimmes«, sagte Marc. »Ihre Nase ist angeknackst, in drei Wochen wird davon nichts mehr zu sehen sein. Bis dahin hat Jana quasi Zwangsurlaub.«


    »Auch mal schön«, sagte Paula. »Will sie den hier verbringen? Im Hotel?«


    »Nein, sie ist wieder in ihrer Wohnung in Harvestehude. Sie will erst einmal zu Hause bleiben. Ist ja auch verständlich. Wenn man das ganze Jahr durch die Welt jettet, dann will man auch mal wieder Zeit in den eigenen vier Wänden verbringen.«


    »Sehr schön«, sagte Paula und verscheuchte schnell die Erinnerungen an das letzte Wochenende, an dem Jana noch mit einem Messer unterwegs war. »Dann kann ich ja zu meinem dritten und wichtigsten Anliegen kommen.«


    Marc und Ingeborg schauten sie erwartungsvoll an.


    »Ich bin jetzt fest mit Mason zusammen und er besteht darauf, mich seinen Eltern in den USA vorzustellen. In einem Monat wird sein aktueller Film abgedreht sein, dann würde er mich gerne für vier Wochen mitnehmen.«


    »Aber selbstverständlich, Engelchen. Ich freue mich ja so für dich, aber vier Wochen sind eine lange Zeit, da brauche ich eine Vertretung für dich. Kannst du mir jemanden besorgen? Kann auch ein Student sein. Halbtags würde reichen.«


    »Kein Problem. Ich werde an meiner ehemaligen Schule einen entsprechenden Zettel ans schwarze Brett heften.«


    »Sehr gut, wann soll’s losgehen?«


    »Anfang September.«


    »Okay, Engelchen, aber vergiss nicht, mir Mason vorzustellen, bevor er Hamburg wieder verlässt.«


    »Dann kommt doch einfach jetzt mit. Er dreht hier in der Nähe, und wir sind zur Mittagspause miteinander verabredet.«


    »Geil!«, rief die Chefin, drückte die Zigarette aus und schnappte sich ihr Sakko. »Worauf wartest du noch, Marc? Wir haben ein Rendezvous mit einem Actionstar.«


    


    Simon und Paula verbrachten noch ein paar schöne Tage in Hamburg. Wann immer es ging, besuchte Paula ihn bei den Dreharbeiten. Nach und nach stellte er ihr die gesamte Filmcrew vor. Sie wurde immer herzlich empfangen und Casey alberte mit ihr so sehr herum, dass es Simon manchmal schon peinlich war. An den Abenden hatten sie sich vorgenommen, um die Alster zu spazieren und in ein gutes Restaurant einzukehren. Aber meistens war die Sehnsucht so groß, dass sie als aller erstes im Hotelzimmer verschwanden, und meistens kamen sie auch bis zum morgen nicht mehr heraus.


    Ende der Woche hieß es Abschied nehmen. Simons nächster Dreh führte ihn nach Südafrika. Paula stand mit Simon am Hamburger Flughafen und hatte Tränen in den Augen. Um sie herum ein Blitzlichtgewitter, ausgelöst von Handys und Kameras der umstehenden Flugreisenden. Simon tröstete sie damit, dass sie sich schon bald am gleichen Ort wiedersehen würden um gemeinsam nach Los Angeles zu fliegen. Schließlich küssten sie sich noch einmal innig und verabschiedeten sich voneinander.


    Zu Hause erwartete Paula unangenehme Post. Einmal eine Bußgeldrechnung von der Polizei wegen ‚Gefährlichem Eingriff in den Straßenverkehr’ in einer Höhe von 3000 Euro, und einmal eine Rechnung von der Feuerwehr über die Löschung und Beseitigung des Golfs, in einer Höhe von knapp 1000 Euro. Ächzend ließ Paula sich in ihr Sofa sinken und dachte darüber nach, wie viel Geld sie zurzeit auf ihrem Konto hatte. Greta setzte sich zu ihr und tröstete sie damit, dass es noch schlimmer hätte kommen können. Da wenigstens für die Polizei feststand, dass sie das Auto nicht vorsätzlich in Brand gesteckt hatte, war sie noch einmal mit einer Geldstrafe davon gekommen, ansonsten hätte ihr das Gefängnis gedroht. Und von dem Kauf eines neuen Autos wollte Greta erst einmal nichts wissen. Sie sagte, dass sie den Golf eigentlich nicht gebraucht hatte.


    Von Jana Saefkov hörte Paula nichts mehr, und sie war froh darüber, dass sie genau zu dem Zeitpunkt nach L.A. flog, als Jana wieder begann, ihre Tätigkeit als Model auszuüben. Nicht das sie Jana in der Agentur früher oft zu sehen bekommen hatte, aber dennoch wollte Paula sie am liebsten nie wieder sehen.


    Simons Eltern freuten sich ein Loch in den Bauch als sie Paula kennenlernten. Nachdem Simon Paula zunächst für ein paar Tage Los Angeles gezeigt hatte, fuhren sie zur Farm seiner Eltern. Die lag acht Autostunden von L.A entfernt. Simons Mutter fand es großartig, dass ihr Sohn sich in eine deutsche Frau verliebt hatte. Wie der Vater, so der Sohn, meinte Simons Vater. Auch er war von Paula begeistert. Endlich eine normale Frau, meinte er, und außerdem eine, die Talent habe. Paula wurde herzhaft in die Familie Miller aufgenommen und verbrachte zwei schöne Wochen auf der Farm. Sie wollte am liebsten gar nicht mehr nach Hause, was hauptsächlich an Jana lag. Paula hatte Angst davor, ihr noch einmal zu begegnen. Für sie war klar geworden, dass Jana eine ausgemachte Psychopathin war. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, sie an die Polizei zu übergeben, sonst würde Jana vielleicht doch noch eines Tages auftauchen, um das zu vollenden, was immer sie in der Scheune von Oma Hildegard vorgehabt hatte. Paula konnte zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen, dass sie schon bald für immer aus Janas Dunstkreis verschwinden würde, dass sie in naher Zukunft nicht mehr in der Hamburger Agentur arbeiten würde, sondern in einem großen Mode-Design-Studio in L.A. Simon hatte heimlich Paulas Modeentwürfe fotografiert, die in ihrem Zimmer hingen. Schon bald würde er die Bilder einer befreundeten Mode-Designerin zeigen, die dem Studio in L.A. vorstand.


    

  


  
    



    Epilog


    


    »Das tut mein Platz sein!«, sagte Vanessa.


    »Wieso? Steht da dein Name drauf? Hier steht nur, dass der gesamte Tisch für den ‚Mason-West-Fanclub-Bispingen’ reserviert ist, aber die Stühle sind nicht namentlich gekennzeichnet«, entgegnete Laura.


    Vanessa verzog den Mund. »Du tust da ja nur sitzen wollen, weil man von dort am besten das Brautpaar sehen kann.«


    Laura lächelte. »Richtig.«


    Ein wenig verstimmt nahm Vanessa ihr gegenüber Platz.


    »Du kannst ja mit Julia tauschen«, sagte Laura. »Die war doch bereits letztes Jahr für eine Woche hier.«


    »Was hat das denn damit zu tun?«, fragte Julia. »Ich war aus beruflichen Gründen hier. Die beiden Bodyguards haben mir eine Woche lang das ganze Terrain gezeigt, alle relevanten Faktoren zur Sicherheit dargestellt. Brian hat mir ganz unglaubliche Nachholstunden im Nahkampf gegeben, und außerdem hat er...« Julia wurde rot und verstummte.


    Laura grinste. »Was hat er denn? – Hat er dir außerdem ein paar Nachhilfestunden in Sachen ‚Sex’ gegeben?«


    »Halt die Klappe!«, rief Julia. »Es war kein Sex. Wir haben uns geliebt. Du solltest echt mal aufhören, ständig diese Fachbücher über Sexualität zu lesen, Laura.«


    Vanessa war immer noch darüber verstimmt, dass sie mit dem Rücken zum Brautpaar saß, da legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Sie wandte sich um und schaute in die blauen Augen von Mason West, von dem sie alle nun den richtigen Namen wussten, aber hier auf der Hochzeitsfeier, wo knapp 200 Personen zu Gast waren, verstand es sich von selbst, ihn nur bei seinem Künstlernamen zu nennen.


    »Oh, Mr. West«, sagte Vanessa und errötete leicht. Ihr Trübsal hatte sich augenblicklich in Luft aufgelöst.


    »Hallo ihr Lieben«, sagte Simon, »ich freue mich, dass ihr gekommen seid.«


    »Na ja«, sagte Julia und grinste. »Wenn man für vier Tage nach L.A. eingeladen wird, und dazu noch Business-Klasse fliegen darf, und das alles für lau kriegt, dann überlegt man nicht lange.«


    »Was macht deine Polizei-Ausbildung?«, wollte Simon von Julia wissen.


    »Ich bin ganz weit vorne«, antwortet sie und strahlte dabei. »Sowohl in der Theorie als auch in der Praxis.«


    »Sehr gut. Du willst doch nach wie vor die Security-Leitung auf meinem Anwesen übernehmen, oder?«


    »Unbedingt, Mr. West. Ich übe bereits fleißig Englisch.«


    »Ich habe mit John und Brian, darüber gesprochen«, sagte Simon und blickte sich um. Die beiden Bodyguards standen am Rande der Gesellschaft und überblickten alles mit Adleraugen. »Die beiden haben mir sofort versichert, dass sie nichts dagegen haben, wenn ihnen eine Frau vorsteht.« Er beugte sich über den Tisch, näher an Julia heran. »Unter uns«, sagte er leiser. »Ich glaube, dass Brian sich ganz heftig in dich verliebt hat.«


    Julia lief wieder rot an. Mit glänzenden Augen schaute sie zu Brian hinüber. Dieser schien sie bereits im Blick zu haben. Er lächelte ihr zu, deutete eine Verbeugung an und hielt sich dabei eine Hand aufs Herz.


    Julia lief ein Schauer den Rücken hinunter. Sie lächelte zurück und drückte sich ebenfalls die Hand aufs Herz.


    Jennifer saß direkt neben Laura. »Mr. West«, sagte sie, »ich als Vorsitzende des ‚Mason-West-Fanclub-Bispingen’ möchte mich im Namen aller für diese großzügige Einladung bedanken.« Die anderen Mädchen verdrehten die Augen. Jennifer ließ wieder die Chefin heraushängen, dennoch stimmten sie ihren Worten zu und warfen Simon alle ein herzliches ‚Danke’ entgegen.


    »Nichts zu danken. Ihr habt euch vor zwei Jahren in der Scheune großartig verhalten, auch wenn der eigentliche Anlass eures Auftauchens ein wenig..., wie soll ich sagen..., wenn das, was ihr ursprünglich vorgehabt hattet ziemlich...«


    »Scheiße war?«, ergänzte Julia.


    Simon zeigte mit dem Finger auf sie. »Exakt.«


    »Das tut uns auch immer noch leid«, sagte Laura. »Wir finden Paula ganz toll, und wir sind alle der Meinung, dass Sie ganz wunderbar zu Ihnen passt.« Alle stimmten kopfnickend zu, und einige begannen Paula zuzuwinken. Sie stand ein wenig hinter Simon und lachte mit Casey Jackson um die Wette. Beide hatten Tränen in den Augen. Mason drehte sich zu ihr und warf einen liebevollen Blick auf Paulas stark gewölbten Bauch. Sie war jetzt im sechsten Monat schwanger. Er warf ihr eine Kusshand zu. Casey bemerkte es und stellte sich schnell vor Paula, dann ließ er seinen Kopf kurz nach hinten fallen, als würde ihn der Kuss mitten ins Gesicht treffen.


    »Oh, Mason«, rief Casey auf Englisch, »davon wusste ich ja gar nichts.« Er fiel wieder in lautes Gelächter. Mason schüttelte den Kopf, grinste ihm zu und wandte sich dann wieder dem Fanclub zu.


    Jennifer ergriff erneut das Wort. »Ich möchte mich auch noch einmal dafür bedanken, dass wir in Deutschland ihren offiziellen Internetauftritt verwalten dürfen.«


    Laura beugte sich zu ihr und sagte leise. »Vor allem, weil du ihm jetzt ständig mit E-Mails und Telefonanrufen auf die Nerven gehen kannst.«


    Jennifer stieß sie in die Seite und fuhr fort. »Außerdem kann ich voller Stolz verkünden, dass wir es geschafft haben, sämtliche ‚Mason-West-Fanclubs’...«


    Diesmal stieß Laura sie in die Seite. »Das sind doch nur drei!«, sagte sie leise.


    »Pssst!«, zischte Jennifer. »Dass wir es geschafft haben, sämtliche Fanclubs Deutschlands miteinander zu vernetzen.«


    »Vielen Dank, Mädels. Dann fühlte euch wie zu Hause.« Simon dachte einen Augenblick nach. »Nein, fühlt euch lieber so, als wäret ihr auf einer offiziellen, vornehmen Hochzeitsfeier.«


    Die Mädchen lachten. »Keine Angst, Mr. West«, rief Elena, »auch wenn Sie es kaum glauben mögen, aber wir wissen uns zu benehmen.«


    »Das weiß ich doch«, sagte er, was aber nicht sehr überzeugend klang. »Und deswegen hoffe ich, dass ihr es nicht missversteht und glaubt, dass ich euch Oma Hildegard als Aufpasserin an den Tisch gesetzt habe.«


    Alle schauten zum Kopfende des Tischs. Dort saß Hildegard, ausnahmsweise mal ohne ein Peace-Symbol auf der Kleidung. Sie trug ein orangenes, altmodisches Kleid mit Rüschen und einem breiten Peter-Pan-Kragen. Simon lächelte ihr zu. Sie hob ein Glas, das mit Bier gefüllt war. »Die Biergläser sind viel zu klein!«, rief sie nur.


    Simon hob nur kurz den Daumen, warf noch einmal einen Blick in die Runde und ging dann zu Casey und Paula.


    »Oh, Simon«, sagte Paula, »die Trauung in deinem eigenen Garten, oder sollte ich lieber sagen, in deinem Park war eine tolle Idee, aber ich war so aufgeregt, dass ich vieles von dem, was der Pfarrer sagte, gar nicht mitbekommen habe.«


    »Aber die entscheidende Frage hast du mitbekommen und auch richtig beantwortet: Willst du diesen Mann heiraten?«


    »Ja, ich will, ich will, ich will, ich will«, rief Paula und küsste Simon auf den Mund.


    »Halt deine verdammte Fresse, Marc!«, hörten sie plötzlich Frau Harden schreien. Simon blickte sich um, und sah, dass Paulas Chefin mit ihrem Assistenten weit ab, am Rande des überdachten Buffets standen. Dennoch konnte sie jeder hören.


    »Meine Güte«, sagte Simon. »Sind die beiden noch zusammen?«


    »Ja, das sind sie, aber sie schreien sich auch mindestens zweimal am Tag an, das heißt, Frau Harden schreit ihn zweimal am Tag an, aber das gehört bei denen einfach dazu. Die beiden führen so eine Art Master-and-Servant-Beziehung.«


    Simon zuckte mit den Schultern. »Na ja, wenn es sie glücklich macht.« Frau Harden ließ einen weiteren Schwall übler Beschimpfungen über Marc los. »Gottseidank verstehen die meisten hier kein Deutsch«, sagte Simon und wandte sich wieder Paula zu.


    Die beiden Frauen, mit denen Casey in Hamburg bereits die Bademäntel des ‚Vier Jahreszeiten’ geteilt hatte, tauchten auf und schmiegten sich lachend an ihn. Casey legte seine Arme um sie. »Ich weiß immer noch nicht, welche von beiden ich heiraten soll«, sagte er auf Englisch.


    »Vielleicht keine von beiden«, antwortete Simon ebenfalls auf Englisch und machte eine Kopfbewegung zum Teich, der sich hinter den zahlreichen Sitzgruppen befand. Von dort kam Greta angelaufen. Außer Atem kam sie vor Casey und den anderen zu stehen. »Mr. Jackson«, sagte sie und versuchte Luft zu bekommen.


    »Hat dich der kleine Lauf schon so außer Atem gebracht?«, fragte Paula. »Du machst doch regelmäßig dieses ‚Zumba’. Da müsstest du doch Kondition haben.«


    »Wo denkst du hin«, sagte Greta. »Ich bin doch nur total aufgeregt, weil ich ihn endlich treffe.« Sie deutete auf Casey, der sie mit großen Augen musterte, sehr zum Missfallen seiner beiden Begleiterinnen. Greta holte einen Zettel hervor und begann ihn abzulesen. »Hallo Mr. Jackson. Leider ist mein Englisch nicht so gut, deswegen habe ich alles aufgeschrieben. Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Kunst. ‚Angriff des Killer-Kraken’ Teil 6 war für mich eine große Offenbarung. Wie Sie am Ende den kleinen Toby bei sich aufgenommen haben, weil seine Brüder, seine Schwestern, seine Eltern und seine Oma und Opa vom Kraken erwürgt wurden, dass hat mich sehr bewegt. Ich hoffe, dass Sie noch viele großartige Filme drehen werden. Herzliche Grüße, Ihre Greta.« Sie warf ihm ein hinreißendes Lächeln zu, ein Lächeln, dass jeden Krieg sofort beendet hätte. Casey starrte sie immer noch mit großen Augen an. Einen Augenblick herrschte Stille in der kleinen Gruppe. Paula schaute ihre beste Freundin mit einem sanften Lächeln an, als wolle sie sagen ‚Das ist Greta und sie ist noch ein Kind’. Simon hatte Paula in den Arm genommen und schaute Greta ebenfalls an, als wäre es ihr gemeinsames Kind, dann schaute er auf Paulas Bauch und begann zu lächeln. Caseys beiden Begleiterinnen schauten Greta an, als wäre sie nicht von dieser Welt.


    Schließlich reagierte Casey. »So was habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt«, sagte er auf Englisch. »Das eine Frau sich alles auf einen Zettel notiert und es mir dann vorließt. Unglaublich.«


    Simon warf kurz einen Blick auf seine Uhr, dann schaute er zur Band, die auf einer Bühne, direkt am Teich, leise Hintergrundmusik spielte. »Ich muss euch kurz verlassen«, sagte er. »Ich will das Buffet eröffnen.« Simon ging auf die Band zu. Casey ging ihm rasch hinterher und hielt ihn an einem Arm fest.


    »Wait«, sagte Casey. »Wo sitzt Greta?«


    Simon lächelte ihn an. »Ich habe sie dir direkt gegenüber platziert.«


    Casey grinste. »Danke.«


    »Keine Ursache.« Simon setzte seinen Weg fort. Paula sah ihm versonnen hinterher, während sie mit der Hand über ihren gewölbten Bauch strich. Für einen kurzen Moment verschwanden die vielen Menschen um sie herum. Sie dachte darüber nach, wie unglaublich sich ihr Leben in den letzten Jahren entwickelt hatte, fast wie in einem Hollywood-Film. Sie lachte kurz auf, weil sie sich ja quasi in Hollywood befand. Die meisten der Gäste hatten irgendetwas mit der Filmindustrie zu tun, und dennoch konnte kein Film der Welt das ausdrücken, was sie in diesem Moment für Simon, für sich und für das neue Leben in ihr, empfand. Ein unbeschreibliches Gefühl von Glück und Zufriedenheit. Endlich fühlte sich das Leben so rosa an, wie sie es sich immer gewünscht hatte.
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